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Gebauer-Schwetschke Druckereî undVerlag m. b. H. 
Halle (Saaîe). 


Die asiatische Türkei und 
die deutschen Interessen. 

Gedanken zur innereft Umgestaliung des osmanïsdten 
Reiches «nd zu den Zielen der deutschen Kulturpolîtîk 

vtm Dr. Hugo ûrothe. 


Hit einer Karte. Flugsdirift des Deutschen Vordemsieit-Komitees. 

Heft 9 von „Der noue Orient". Preis 1 M. 

Dr. Orothe gibt in seîner Schrift der Überzeugung Aus- 
druck, daS die kommende Entwicklung der asiatisdien Türkei 
allen wirtschaftliehen und kulturellen Piânen der europaischen 
Nationen in jenen Gebieten ein nutzbringendes groBes Arbeits- 
feld zuweist, und daS hier Deutschland ein groBzügiges des 
Zieles bewuBtes Programm ideeiler sowohl wie praktischer 
Kulturpolîtîk verwirklîchen musse. Sein Urteil über die Ver- 
jüngungsmôglicbkeiten der Türkei, die Bevôlkerungsgtieder des 
osmanischen Reiches, von Armemern und Griechen, Kurden 
und Arabern, sind von iangjahriger, tieîgehender Beobachtung 
getragen. Sein Vorschlag über Verbreitung von deutscher Sprache 
und S chu le, deutschen Zeitungen, Büchern und Büchereîen und 
über die zalilreiehen sonstigen Mîttel, um an Verstand und Seele 
der Eingebornen îm Interesse der Ausbreitung von deutscher 
Kultur heranzukommen, zeugen von einem gesunden Biick fur 
reate Verhâltnisse, wie von groBem Ideatîsmus. 

Der Politike? und. Geograph, der Schulmann und der 
Bankbeamte, der ingénieur und der Kaufmann werden in 
dieser Schrift wichtige Anregungen und Richtlinien für 
tatkrüftige Mitarbeit an diesen Zielen finden. 

der Sammlung „Derneue Orient 14 sind blsher foigende Hefte erschienen : 

Prof. Dr. Conrad y, Aeïit Monate in Pékin g, 45 Pf. Heft 2: 
Prof. v. Beidepsch Valendàs, üas künsticrïsche Leben der Japaner. 45 Pf. 
Heft 3: Proff Dr. G li nth e r, Die geographische ErschtieBung Japans. 45 Pf, 
Heft 4: Pmi Dr, Kel 1er, Die poiitischc und wirîschaftlîche Entwicklung Abes- 
sînîens, 45 Pi Heft 5 1 Prof. Dr. v. Mayr, Die RevdLkemng Britisch-Indiens 
nach dem Zensus 190L 60 Pf. Heft 6: Dr. jur. et phiL Orothe, Meme Reise 
durch Vorderasien, I,S0 M. Heft 7^ Prof. Hartmann, Die Frau im islam. 
60 Pf. Heft 8: Prof. Qldenberg, Die Veden, die âltesten Reîigionsurkünden 
Indiens, 50 Pf. Heft 9: Dr. |ur. et phïl. Grothe, Die asiatische Türkei und die 
deutschen Interessen. 1 M. 

jedes Heft ist in si ch abgeschlossen und einzeln kdullîch. 















Politisches und Wirtschaftliches 


Von 

Hugo Grothe 

Dr* jur, et phil* 



Halle (Saale) 


Gebauer-Schwetschke Dnitkerei und Verlag m. b. H* 



Vom Verfasser dieses Bûches erschienen bisher: 

1. Tripolitanicn und der Karawanenliandel nach dem 
Sudan. Leipzig 1898. 

2. Tripolitanien. Landschaftebilder und Yolkertypen. 
Leipzig 1899. 

3. Die Bagdadbahn und das sehwabisehe Bauernelement 
in Transkaukasien und Palastina. München 1902. 

4. Auî tiirkiseher Erde. Reieebilder und Studien. 2. Auf- 
lage. Berlin 1903. 

5. Zur Landeskunde von Rumânien. Kulturgeschichtliches 
und Wirtschaîtliches. Halle a, d. S. 1907. 

6. Geographische Charakterbilder aus der asiatisehen 
Türkei und dem südlichen meeopotamisch-iranisehen 
Grenzgebirge (Puscht-i-kûh). Leipzig 1909. 

7. Wanderungen in Fersien. Erlebtes und Erschautee. 
Berlin 1910. 

8. Zur Natur und Wirtschaft von Vorderasien. I. Pereien. 
Frankfurt a. M. 1911. 

9. Meine Vorderasienexpedition 1906 und 1907. I. und 
II. Band. Leipzig 1911 und 1912. 

10. Durch Àlbanien und Monténégro. Zeitgemâlîe Betrach- 
tungen zur Vôlkerkunde, Politik und Wirtschaftswelt der 
weetlichen Balkanhalbinset. 4. Auflage. München 1913. 

11. Die asiatische Türkei und die deutschen Interessen. 
Halle a. d. S. 1914. 





























Vorwort. 


Eben riistet sich P r i n z Wilhelm z u W i e d zu 
der Reise, die ihn — wahrscheinlich als K o n i g von 
A1 b a n i en — auf den Thron dieses Landes führen soll. 
Seine Ânkunft wird eine ïrische Note in die innere und 
aubere Politik des bisher von der Gnade der îiinï Schutz- 
raâchte lebenden neuen Staat.es bringen. Mit ihm gelangt 
auf der Balkanhalbinsel ei n d r i 11 e r F ü r s t d e u t - 
s eh en Blutes zur Regierung, dem von einem auf- 
str eben den Volke ein veranWortungsschweres Amt zum 
Segen kultureller Druehdringung eines viel geprüften Lan¬ 
des gegeben ist. 

In Deutsehland hat sich das Interesse politiseher, kauf- 
mannischer und wissenschaftlicher Kreise fiir Albanien bis¬ 
her n i c h t sonderlich lebhaft geregt. Nur gering zeigte 
sich daher auch die Zahl der jungen Albaner, die in Deutsch- 
land geistige Anregung und Erziehung suchten. Mit dem 
Walten eines deutschen Fiirsten über dieses 
neue Staatsgebilde gewinnt Albanie ns Land und 
V o 1 k gleich Rumanien und Bulgarien fiir Deutsehland e r - 
h o h t e Bedeutung und Anteilnahme. 

An der Seite Osterreich-Ungarns und Itahens dürfte 
sich uns kein unvorteilhaftes Betàtigungsfeld 
hier bieten. Durch die neue Tauernbahn sind die Ver- 
bindungen Mitteleuropas nach der Adria âuberst günstige 
geworden. Zur Ausnutzung der gegebenen Yorteile dürfen 
wir nieht mit entsprechenden Mafiregeln zogern. Das 
deutsche Kapital und die deutsche Industrie sollten nieht 
saumen, die Aussichten îür Entfaltung ihrer Krâfte in 
Albanien baldigst zu prüfen. Eine deutsche Gesandt- 
schaft oder diplomatische Agentur in der Residenzstadt 
des Herrschers sowie Berufskonsulate in Skutari und 

i* 




Walona werden zur offiziellen Vertretung deutscher Inter- 
essen hoffentlieh nicht allzu lange auf sich warten lassen. 
Eine ,,Deutsch-Alfaanische Vereinigung 11 würe 
ohne Zweifel berufen, der Entwieklung der geistigen und 
wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Dentsehland und 
Albanien und der Verbreitung des gegenseitigen Yerstand- 
nisses von Land und Volk die geeignete Anregung und 
Triebkraft zu geben. 

Naehdem ich in dem Bûche „Durch Albanien und 
Monténégro 11 (München 1913, IV. Auîlage) auî Grand meiner 
früheren Kelsen persônliche Erlebnisse wie zeitgemâüe Be- 
trachtungen zur Yolkerkunde, Politik und Wirtschaft der 
westlichen Balkanhalbinsel geboten habe. stelle ich in der 
vorliegenden kleinen Schriît auf Grand der Beobachtungen 
eines Aufenthaltes in Nord albanien imHerbst 
1913 die wichtigsten innerpolitischen und wirtschaftlichen 
Fragen zusammen, die augenblieklich zur Beurteilung der 
Zukunft Albaniens in den Yor der grand treten. 

Leipzig, Ende Februar 1914. 


Hugo Grothe. 




I. Albanien im Gesichtsfeld âiifierer und 
iimerer Politik. 

Zu den zahlreichen Problemen, die der nühere Orient 
nach politischer und ethnographischer Hinsicht seit einem 
Jalirhundert dem Morgen- und Abendlande zu lôsen aufgibt, 
hat sieh seit dem Kriege der Balkanstaaten gegen die Türkei 
ein neues gesellt: das albanische. Die kiinftigen Ge- 
schicke der westlichen Balkanhalbinsel werden unstreitig 
von der Entwicklung abhangen. welche die in Albanien sich 
entîaltenden Kraîte nehmen. Es werden Kraîte sein, die 
teils von au6en her als Fremdgut- Eingang suchen, teils im 
Lande selbst wurzeln und von einheimrschen Triebfedern 
in Bewegung gesetzt werden. 

In der albanischen Frage verkorpern sich heute drei 
Problème verschiedener Natur : 

!. das der Machtsphare Osterreich-Un- 
garns und Italiens an der Adria und auî der 
Balkanhalbinsel überhaupt ; 

2. die Rassenkâmpfe und Rassengegen- 
sàtze des albanischen, südslawischen 
un-d griechischen Volkselements und die 
damit zusammenhangenden Fragen der Abgrenzung 
ihrer politieehen und wirtschaftlichen Einflubgebiete ; 

3.. die Gestaltung des neuen Albanien als staatlichen 
Gebildes, also der wahrscheinliche Gang der 
innerpo litisehen Entwicklung. 

Die politisehe Karte Sridosteuropas zeigt zwingend 
die Machtkreise, die von den Nacbbarlândern aus nach der 
westlichen Balkanhalbinsel sich dehnen. Das Siidostgestade 
Italiens rückt bis zu 80 km Nâhe an Südalbaniens Küste. 
heran. Nur 100 km Entlernung trennen hier die beiden 
wichtigen Stadte der gegenüberliegenden Küsten: Otranto 
und Walona. Der Haupthafen Mittelalbaniens Durazzo liegt 
140 km von Brindisi und 200 km von Bari entfernt. Und 
Medua, den Eingangshaïen îür Nordalbanien, scheiden nur 
190 bzw. 240 km von letzteren beiden wichtigen Handels- 
stadten Süditaliens. Dies ailes sind Strecken, die ein gut 
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fahrcnder Dampfer in einer niïehtlichen Fahrt bewaltigt 
Keiri Wunder demi* wenn der Italiener Àlbanicn ,,1’atra 
sponda", als „das jenseitige Italien" bezeichnet und dort, 
wo R ü m einst seine reiche kolonisatorische Tatigkeit enD 
faite te, das mittelalterliche V e n e d i g seinen Handel und 
seine politische Herrschaft einpflanzte, aueh das Feld 
fur die kulturelle Àusbreitung des neuen Italien sieht! 

Noch màchtiger sind Osterreieh-Bngarns Intereseen 
in der Àdria verankert; dem ganzen tlherseedrang der 
habsburgisehen Monarchie ist einzig dur ch das Adriatische 
Meer Nahrung gegeben. Nicht nur ein Gestade von meh- 
reren 100 km Lange nennt Osterreich-Ungarn an diesein 
Rinnenmeere sein eigen. Àu'eh eine südostliche Land' 
flanke von bedeutender Ausdehnung inacht es zum un- 
mittelbaren Nachbar der westlichen Balkanhalbinseh Yon 
dem Àugenblick an, da die beiderseitigen Uîer der Strafie 
von Otranto in der H and einer Macht sich vereinigen, 
sehlieÛt sich fur Osterreich-Ungarn das Tor nach dem Mittel- 
meer* Ein gebieterisches L e b e n s interesse bedingt also 
sein Bëstreben, aïs Schutzmacht der von Âlbanern bevolker- 
ten Gebiete aüfzuireten und somit seine FiihJer bis zum sud- 
lichen Ausgangspunkte der Adria auszustrecken* 

Die seit dem Beginne des Balkankrieges von üstei- 
reieh-Ungam befolgtc Politik hinterlieli auf den imein- 
geweihten Zuschauer nicht den Eindruck der GroÛzügigkeit 
und Entscfalossenheit Die Meinung herrschte vor, die so- 
fortige Besetzung des Sandjak, fttr die Osterreich-Ungarn 
ja die Bestlrnmungen des Berliner Ivongresses ins Feld 
führen konnte, batte einen aussichtsreichen Landweg nach 
dem Wardartale und somit zum Âgaisehen Meere* gesichert, 
auch den Gang des Kriêges auf der westlichen Balkanhalb- 
insel zugunsten der Tiirken beeinfluüt Von der Notwendig- 
keit solcher schleunigsten Okkupation waren in den Oktober- 
tagen des Jahres 1912 die militarischen und anch manche 
politischen Kreise der Monarchie überzeugt. Als ich kurz 
vor dem Àusbruche des Krieges in Sarajewo mit dem 
Landeschef meine Durchquerung des Sandjak bis Prischtina 
bespraeh, ineinte Excellenz Potjoretz : „Wir sind ja von 
dort nur ausgezogen". Und in den Garnisonen des Ôst- 
lichen Bosnien fand ich eine fieberhafte Erwartung und 
Zuversieht, endlieh eimnal die Waffen nach Osten tragen 
zu konnen x ) * 

Die unlângst gesehehenen Enthüllungen liber die Genesis 
des Balkanbundes und die Natur der Vertràge zwisclien 


*} Sielie S. 12 meines Bûches .,Durch Monténégro u. Albamen“, 
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Serbien miel Bulgarien müssen heute einer anderen Beur- 
teilung der Sachlage Platz maehen. Sie lassen jetzt zueret 
die Schwierigkeiten erkennen, unter denen die habsbur- 
gische Monarchie ihr Interessenfeld anf der Balkanhalbinsel 
zu verteidigen hatte. Der Einmarsch der Üsterreicher in 
das Sandjak Nowibasar hatte abmachungsgemaB das bulga- 
rische Heer an die Seite des Serbie ch en gestellt. Ein Krieg 
gegen zwei Flanken — im Norden gegen Osterreieh~Ungarn, 
im Süden gegen die Tïirkei — würde den verbündeten Bal¬ 
kans taat en wohl schwerlich besondere Erfolge beschert 
liaben. Aber der russiche Ànfmarsch an den Ostgrenzen 
Osterrei eh-Ungarns beschwor die Gefahr eines europâischen 
Krieges héraut, in den Frankreich und somit auch Deutsch- 
iand alsbald verwickelt worden waren. 

Àlso war Osterreich - Ungarn nur ein inühseliger 
rl i p 1 o m a t i s cher Feldzug geboten. Wenn es auf der 
Botschaïter-Konferenz zu London die Schopfung eines selh- 
stândigen Albanien mit Deutschland und Englands Unter- 
stiitzung durehsetzte und RuCland genbtigt wurde, dem 
Siidslawentum die in Aussieht gestellte Hilfe fur den Marsch 
naeh den Küsten der Adria zu versagen, so war das der 
dentbar günstigste Ans gang, der bei dieser 
schwierigen politischen Situation sich erzielen lieB. Seit- 
dem die verbriefte gefahrliehe Sehutzpflicht RuÜlands den 
Balkanstaaten gegen liber bekannt wurde, muÛte auch die 
in Ostereich-Ungarn im Sommer des verflossenen Jahres 
sich verbreitende irrtümliche Auffassung weichen, die Lau- 
h e i t des deutschen Verbündeten habe Osterreich- 
Ungarn an einer energischen Wahrung seiner Redite auf dem 
Balkan gehindert. Im Gegenteil hat dieser in der alba- 
nischen Frage der habsburgischen Monarchie redit nach- 
drückliche Dienste getam Denn die zwischen Berlin und 
London laufenden Faden bestiminten nicht zum geringen 
Teile Englands Geneigtheit für die Schopfung eines 
neuen westiichen Balkanstaates *). 


J ) Die für die Entstehung des neuen S taates Albanien denk- 
würdigen Artikel II und III des Pralîminarfriedcns zu London kaben 
f o 1 g e nd en W o rtl ant : 

Art. IL Se. Kaiserliehe Maj estât der Sultan überlàftt Ihren 
Majestaten den verbündeten Sony cran, en aile Landschaften seines 
Reich es auf dem europâischen Festlande im West en von einer Linie, 
die von Enos am ÀgÈüsehen Meere bis Midia am Schwarzen Meere 
gelit, m i t A u s n a h me von Albanie n. 

À r t, III. Se. Kaiser liche M aj estât der Sultan und '[hre Ma- 
j estât en die verbündeten Souverâne erklâren, dafi sic Sr. Ma j estât 
dem Deutschen Kaiser, Sr. Maj estât dem Kaiser von Osterreich, K oui g 
Ton Ungarn. dem Herrn Pvâsidenten der frânzdsiselien Repuhlik, 
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Bildet das noue Albanien nun auf der Balkanhalbinsel 
ein Moment der Statik oder der Beunruhigung ? Ware der 
neugebildete Staat territorial so ausgefallen, dais er das 
ganze albanische Volkstum umschloü, so hâtte seine Be- 
volkerung mit l 1 j 2 —2 Mfflionen Seelen die ausschlaggebende 
B olie auf der westlichen Balkanhalbinsel gespielt, indem sie 
in diesem Falle hinreichende Moglichkeiten zu wirtschaft- 
licher and kultoreller Entwicklung und Sammlnng besafi. 

So aber wurde dureh die Grenzmarkierung der Lon- 
doner Konfcrenz eine albanische Frage au lier- 
halb des albanischen Staatsgebietes ge- 
schaffen. die nicht so leiebt zur Ruhe kommen dürïte. Dies 
darum, da Serbien aulierstande ist, die 60—75 % albanischer 
Bevôlkerung (an Zabi 600 000—750 000 Seelen) zu as simi¬ 
li er en. Daran hindert die starke physieche Widerstandskraft 
der albanischen Rasse, andererseits auch die dem Südslawen 
noch mangelnde voile kulturelle Reife. 

Als die Londoner Botschafterkonferenz den siegreichen 
Serben und Montenegrinern bedeutende Strecken eheoialig 
z uni Türkenreiche gehorender Gebiete überwies, da war man 
durchaus nicht der Meinung, dalî in diesen ihnen zuge- 
sprochenen Landschaften das Siidslawentum in überwiegen- 
der Mehrheit sitze. Man huldigte der Überzeugung, dafi 
Staaten, die dureh kriegerische Erïolge einen Beweis innerer 
Kraft gegeben hatten, auch imetande sein würden, in den 
eroberten Gebieten genügend kulturelle Fahigkeiten zu ent- 
wickeln, um Bevolkerungsteile zu beherrschen, die anderer 
Sprache, anderer Rasse und anderer Religion zugehoren. 

Man war gewohnt, den Türken als Herren über Serben 
und Bulgaren. Walachen. Griechen und Albaner in der euro- 
paischen Türkei zu sehen. Warum sollten nun die Serben 
nicht auch ebenso wie die im V ergleich zur europàischen 
Zivilisation auf so niederer Stuîe stehenden Türken. ja 
besser als diese, das vorhandene Volkergemisch in Alt- 
serbien und Makedonien zu regieren imstande sein Ÿ Die 
Diplomaten haben in dieser Annahme eine irrtümliche Ein- 
schatzung der kulturellcn Hôhe und der Natur des Siid- 
elawentums bekundet. Sie setzten einen Staatsgedanken 
voraus, wie er nur in einem Gemeinwesen beetehen kann, 
das sich aus durchgangig im abendlandischen Sinne er- 
zogenen Individuel! zusammensetzt. Jene Diplomaten 
wuiiten nicht, dab der Psyché des noch nicht mit euro- 

Sr. Hajestât dem Konig von GroJSbritannien und Irland, Kaiser von 
Indien, Sr. Maj estât dem Konig von Italien, Si\ Majestât dem Kaiser 
von Ruflland dite Aufgabe iiberlassen, die Grenzen Aibaniens zu 
bestiirunen imd aile andeni, Albanien betreffenden Fragen zn regeln. 



pâischem Geiste getrânkten Südslawen eine starke Intoleranz 
gegeniiber liasse und Religion zu eigen iet. 

Seit si ch Serben und Montenegriner auf der westlichen 
Balkanhalbinsel festgesetzt haben, liegen unzweideutige Re- 
weisstücke y or, daB die Tendenz bei der Besitzergreifung 
ihres Neulandes ist : Slawisierang und Überführung der An- 
dersglaubigen zur orthodoxen Kirche um jeden Preis ! 

Schon ein Blick nach Serbien selbst zeigt die Allein- 
herrschaft der Staatskirche. Die nicht kleiiie romiseh- 
katholisehe Gemeinde von Serbiens Hauptstadt verfiigt liber 
kein einziges würdiges Gotteshaus. Sie ist allein angewiesen 
auf die schmale Kapelle der osterreichisch-ungarîschen Ge- 
sandtsehaft in Belgrad. An einem anderen Orte Serbiens 
besteht eine romisch-katholische Kirche, und zwar in 
Nisek Àber dieses Zeichen loblieher Duldsamkeit ist 
nicht den Serben zu danken, es geht auf die Zeit zurüek, da 
die Tiirken noch Gebieter in den Landschaften an der oberen 
Morarta waren, Gegemvârtig wird jede bauliche Erweite- 
rung imd Erneuerung dieser allen ehrwürdigen Kirche ver- 
weigert. Kauin waren die Serben in Prischtina und in Üskiib 
eingezogen, da begann eine scharfe Überwachung der katho- 
lischen Geistlichkeit und eine peinliche Beschrânkung ihrer 
Bewegungsfreiheii 

Nimmt man einen serbischen oder montenegrinisehen 
PaB zur Hand, so findet man grofi sofort unter dein Namen 
die Àngabe der Religionszugehôrigkeit ! ! Aller, kbrperliche 
Merkmale, Stand rangieren meist in kleinerem Druek unter 
dem Àusweis des Bekenntnisses. Das Auge der priiïenden 
Behorden ïàllt zuerst auf jene St elle, Ein rechtgiàubiger 
Orthodoxer hat von vornherein das Vertrauen für siek 
Eigentümlieh ist, daB selbst Gebildete, die auf auslandischen 
Schulen und Universitaten studiert haben, bei sich ent- 
wickelnder Bekanntschaft mit einem Fremden nicht ver- 
saumen, bei ihm sich alsbald nach seiner Religions zugehorig- 
keit zu erkundigen. So entsinne ich mich eines kostlichen 
Vorfailes, der mir auf einem Dampfer auf der Fahrt von 
Belgrad nach Schabatz y or einigen Jahren hegegnete, Ein 
gui Deutsch sprechender Serbe erklarte mir in liebens- 
würdiger Weise, welcher Art die Stadtchen und Dorîer 
waren, die an bei den Ufern der Sawe sich betteten, Er batte 
mir erzàhlt, er hahe in einer südungarischen Stadt eine 
deutsehe Schule besucht und leite ein Lehrerseminar in 
Kragujewatz. Plôtzlich rxehtet er an mich die Frage : 
,,Welche Religion haben Sie?“ Ich sah ihn etwas ver- 
wundert einen ÀugenbHck an. Ich glaubte ^Profession 44 
statt Religion verstanden zu haben. Oder wirkte in diesem 
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Àugenblicke bei Betrachtung seines nicht gerade sehr élé¬ 
gant en Àuiïem auf mieh in plôtzlicher Gedankenverbmduiig 
ein Erlebnis ans meiner Wanderzeit als Gymnasiast? Ein 
paar Schnlkameraderi und ich durchzogen staubbedeekt ein 
T al des Bbhmerwaldes und treffen ein paar Handwerks- 
bursehen, die, uns für ihresglei chéri hait end, mit der Fr âge 
si ch nahern : „Was habt Ihr für eine Religion.? 1 ' — und 
unsere Unkenntnis und miser Erstaunen dnrch die Deuturig 
beheben, dafi in der Sprache der Walze , .Religion 4 * das 
„H&ndwerk“ besage, Kurz, ich gebe wichtig und langsam 
meineni serbischen Freunde zum Bescheid : Geograph. 
Selten habe ich ein so verstandnisloses Gesicht mir gegen- 
über gesehen, wie in diesein Àugenblicke. 

Àuch die Montenegriner reihen sich den Sorben 
würdig in Unduldsamkeit an. Zu welchen Terimingen 
auch die Monténégrin er im patrietischen und religiosen 
Fanati sinus sich hinreihen lieBen, liât die Ermordung des 
Pater Palitseh in Ipek der Offentlichkeit gczeigt. Sie be- 
trefben in den von ihnen besetzten Gebieten die gewaltsame 
Bekehrung ebenso rücksichtslos, wie die Serben in Àltserbien 
und Nordmakedonien. Bei den Àngestellten der „Società 
commerciale d* oriente" in Antiwari, das ich im verflossénen 
Herbste wieder berührte, ging eine Karte charakteristisehen 
Inhaltes von Hand zu H and, die ein friiher in Àntiwari be- 
schâftigtcr, jetzt nach Ipek versetzter montenegrinischer Be- 
amter an seînen Freund geschrieben batte. Er entschuldigt 
die bisher ausgebliebenen Briei'e damit, dafi er vor lauter 
Bekehningen und Tauïen in seinern neuen Amts- 
bezirke no ch nicht dazu gekommen sel, die Feder anzu- 
rühren ! Ein eigentümliches Licht auf die serbiechen Er- 
obérer, die Ende des Jahres 1912 nach Alessio und der 
Bojanamündimg von Durazzo aus vordrangen, wirit auch 
die von einern al bancs ch en Stanimeshàuptling mir berichtete 
Tatsache, dalî die Serben den gefangenen Àlbanern moham- 
medanîscher Religion auf ihre kegelfdrmige weifie Filzmiitze 
mit Kohle sofort ein schwarzes Kreuz malien. Ich bin dein- 
gegentiber nicht leichtglaubig, was man im Orient erzahlt. 
Aber eine solche Handlung wie die erwalmte deckt sich so 
voUkominen mit der religiosen Psyché des Südslawen, dafi 
sie sich nicht wie erfunden anhôrt. 

Auch ein p o l i t i s c h e s M ornent spielt allerdings 
bei der moglichsten Ausrottung der mmisch-katholischen 
Religion eine Rolle. Je weniger R omisch-E ath o h sch e im 
montenegrinischen und serbiechen NeuJ aride der westlichen 
Balkanhalbinseh desto belangloser gestaltet sich das Ein- 
spruchsrecht 0sterreich-Un garns, das seit 1630 ein Pro- 





tektorat liber die r omis ch en Katholiken besitzt Gerade 
gegenwartig wird in Monténégro lebhaft ein Schritt be- 
sprochen, den Monténégro im Einverstandnis mit Serbien 
eben in Rom imtefnimmt. Der romisch-katholische Erz- 
bischof von Antiwari, ein gebildeter nnd gewandter Geist- 
lîcher, befand si ch kürzlich in geheimer Mission beim 
Vatikan. Sein Ziel war, ein Konkordat der beiden süd- 
slawisehen Staaten mit dem Heiligen Stuhle zu erreichen 
nnd somit das Protektoratsverhâltnis Osterreich-Ungarns 
unwirksam zu mâche m Über den Erfolg seiner Bemiihungen 
ist bieher ni dits N aller es bekannt gewordem 

Noch in anderer Beziehung klagten die Àlbaner in den 
Gegenden von Dibra, Prizrend nnd Djakowa liber Intoleranz 
der Serben. Sie beschuMigten dieselben, daB selbet ihre Sitten 
nnd ihre Trachten durch Polizeiverfügungen mifiachtet wer- 
den* Dae Maniiest, das bei Àusbrnch des Âufstandes die 
führenden albanischen Notabeln erlieûen, besagte, daB 
nicht einrnal die Freiheit ihrer Landsleute sich auf die ait- 
hergebrachte Haartracht erstrecke. Die Àlbaner der 
nôrdlichen und nordôstlichen Landschaften tragen einen 
breiten Haarschopf, der dadurch dem Trâger ein besonders 
groteskes Àussehen verleiht, daB die Schlâien und der vor- 
dere Teil des Hauptes glati rasiert sind, Sowohl Moham- 
medaner wie Rômisch-Katholische pfiegen diesen Haar- 
schopî, der schon von weitern die Zugehorigkeit zur albani¬ 
schen Rasse erkennen lafit. Bei ihrem Bestreben, ailes 
auszulôschen und auszuwischen, was in Alt serbien an die 
albanische Rasse offensichtlich erinnert, schwuren die 
Serben demi aueh dem charakteristischen albanischen Haar¬ 
schopf Fehde ! Was |iingst auf der westlichen Balkanhalb- 
insel sich abspielte, war also ein Raseenkampf von 
mittelalterlicher Heftigkeit, der mit Schwert 
und Feuer geführt wurde. 

Lebhafte Anstrengungen regen sich gegenwartig in 
Serbien und Monténégro, die erweiterte Machtstellnng zur 
Hebung der kuItureUen und wirtschaftlichen Verhaltnisse 
zu benutzem So darf mari der Iloffnung Raum geben, daB 
sich infolge regerer Berührung mit europaischer Zivilisation 
eine Wandlung anbahnt, welche die ungestüm hervor- 
brechenden Volksleidenschaften ldinftig dampft und die im 
Siidslawen schluimnernden Eahigkeiten zur reich eren Ent- 
wicklung bringt. Wirtschaftliche Expansion und Ko Ioni¬ 
sation wird man entschieden den Siegern wünschen, Âber 
die Wege, auf denen sie sich aufbaut, müssen mit der Ge- 
sittung und Menschlichkeit einer gereiften Nation Hand in 
Hand gehen ! 


2* 
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Ein nicht minder schwierigee Problem, das ethnische, 
religiose und politische Moment© in si ch tragt, ist das 
epirotische 1 ). Die Tosken haben schon in ihrer Elut s- 
zusammensetzung — man wird in ihnen ein Gemisch von 
Pelasgern, Hellenen, Makedoniern, Romern mit einer jüngeren 
\ olkssehicht von Goten, Byzantinern, Normannen, ïtalie- 
nern und Türken sehen diirfen — eine stârkere innere Be- 
rührung mit den G r i e c h e n als die Gegen. Dazu zieht 
die südalbanische Bevolkerung das gemeinsame religiose 
Bekenntnis zu Gnechenland und hat letzteres seît mehreren 
Jahrzehnten durch lebhafte Schultatigkeit innige geistige 
Berührung mit den Südaïbanern hergestellt, In griechischen 
Lettern schreibt der Toske fast ausechliefilich sein Albanisch. 
Zieht man noeh in Betràcht, daü ansehnliche Haïidels- 
verbindungen zwischen den grdfieren Stadten Sud- 
albaniens (Koritza, Konitza, Àrgyrokastron, Delvinon) und 
den griechischen Kaufleuten des Konigreichs bestehen, su 
wird man die Starke einer Bewegung ermessen kdnnen, die 
den ÀnschluB an Griechenland wiinscht und betreibt. 

Die von den GroBinachten den Griechen nach Nord- 
osten und Osten gewahrte Âusdehmmg ihres Staatsgebiets 
kann wohl als Kompensation im Sinne politischer Beehen- 
kunst gelten, vermag aber bestehende Yolkestimmungen im 
südlichen Albanien nicht auszuloschen, die von einem erheb- 
lichen Bruchteii der Bewohner geteilt werden. Oîfiziell hat 
jedenfalls Griechenland die von der Grenzregulierungs- 
kommission Albanien zugesprochenen Gebiete geraumt, 
ko note oder wollte aber die zur Selbstverteidigung si ch 
bildenden Krâfte nicht zurn Schweigen bringen, Eine Unter- 
drückung dieser Erhebung durch brutale Mittel dürîte echwer 
tilgbaren HaB gegen Albanien saen. Sobald das neue Konig- 
reich sich innerlich gefestigt hat und die Epiroten erkennem 
dalî es ihnen moralische und wirtsehaftliche Stütze so gut 
wie Griechenland selbst zu gewâhren vermag, wird die 
Republik Epirus so rasch zerfallen und seine Anhanger ein- 
büfien, wie sie entstanden ist. 


B IUe Grenzen des griechischen und albanischen Velkselements 
im südlichen Albanien gah zum ersten Male Weigand in seinem 
Bnehe i e A r o nru û e n“ (Leipzig 1895), das flir die n&here Er- 
kennmis der ethnographischen VerhiU tinsse jener Gegend grand- 
legend wurde. Cvijié in seiner 1913 verfiffentlichten ÏS Ethao- 
graphischen Kartc der BalkanhalbmseL (1:1500 000, Petermanns 
Mitteilungen, Maiheft) folgt ira wee eut lichen den Angahen Weigands. 

♦ 

* 


* 













9 


Waren nun durcli K o 1 o n i s a t i o n s ma flnah m e n 
die Reibungsfl&chen zwischen Albanern und Serben 
zu beeeitigen? ïch bezweifle dies. Eine Yer- 
pflanzung 1 ) von J j 2 bis H / 4 Million Albanern ans Âltserbien 
nach dem Fürstentum Àlbanien ist schon aue dein Grunde 
u nmôglich, da letzteres auf seinen ertragsf ahigen 
Flâchen bereits hinreichend Mensehen tragt und ein Mehr 
schwerlich zu ernâhren vermochte. Dazu kommt noch ein 
anderer Umstand, der solche Plane einem national geainnten 
Âlbaner nnsympathiseh machen würde. Eine Zuriickzîehung 
seines Yolkstums aus dem Osten kame einem endgiiltigen 
Yerzichte auf jene Gebiete gleich. Bas ist aber der Gegen- 
satz von dem, was die junge albanisehe Génération erhofft 
und ■ ertrâumt. Wie die Bulgaren die heutige Grenz- 
absteekung als ein en Zustand ansehen, der kauin den Be- 
stand eines Menschenalters haben dtirfte, so denkt schon 
gegenwartig der Albaner an ein künftiges Groü- 
albani en, das die verlorenen Glieder seiner Basse 
wiedergewinnt. Und mit Hilfe der Bulgaren, seines n&tür- 
Hchen Bundesgenossen gegen Griechen und Serben, zweiïelt 
er nicht, eines Tages ein derartiges G r o B a 1 b a n i e n 
bilden zu konnen, 

* * 

* 

Ein volkerrechtlich anerkannter Staat ohne einheit- 
lichen Verwaltungsmechanismus, ein Volk ohne ein seine 
Gesehieke lei tendes Oberhaupt, ein Staatsgebiet ohne klar 
festgelegte Grenzen, ein derartiges Monstrum, wie es in der 
Geschiehte keine Parallelen hat, stellt augenblicklich noch 
Albanien dar 2 ), obwohl es dem Namen und der Wirklîch- 
keit nach schon langer denn einjahriges Bestehen aufweist. 
Man mochte nun glauben, dalî ein solches unnatürliches und 
nnfertiges Gebiet si ch in einem Zustande befindet, in dem 
Leben und Eigentum gefahrdet sind, Handel und Wandel 
stille stehen, daii in diesem Lande, an dem die Charakte- 
ristik der „Wildheit“ haftet, das Faustrecht also herrscht 
und der Kampf aller gegen allé. Mit nichten. Wer heute in 

1 ) Dieser Idee gibt ein Àufsatz des Titels „Ein Yersueh zur 
Losuhg des albanischen Problemsf 4 Àusdruck, der in der Zeitschrift 
„Dentseîi-Osterreich“ (I, 43) erschien, Derselbe ist gui gemeînt, 
fulit aber auf mangelhafter Kenntnis der Natur- und Bevolkenmgs- 
zustande in Altserbien und Àlbanien, nameiitlich aber auf unge- 
nügender Vorstcllung von den Grunde igentumsverh al tnissen in 
beiden Gebieten, auf die èiiropaische Finanz- und Hypotheken- 
geschafte nieht ohne weiteres anzuwenden sind, 

2 ) Diese Zeilen wurden Ànfang Fehruar d. J, géschrieben. 
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emem Hajenpïatze Albaniens landet, sieht Zollbeamte ruhig 
und hôfUch ïhres Àmtes w ait en, bemerkt auf diesem oder 
jenem qffentlichen Gebâude die blutrote albanische Flagge 
iïiit dem schwarzen Doppeladler 1 ) in der Mitte oder ein paar 
Gendarmen, kenntlich am gelben Khaki der Uniform und 
dem roten Kàppi mit schwarzen Schniiren. Und wer in 
b k ii t a r i einzicht, trifft auf belebten Strafien nur zu- 
medene Gesichter, kann in Gesellschaft- einer Schar von ein- 
heimischen Schaulustigen zwci- oder dreimal taglieh sieh 
o pais cher Militarmusik — es konzertieren ôster- 
rciehïsche, italienischc und englische Militàrkapellen — und 
abends in lârmdurchwogten italienisehen Cafés chantants 
ergotzen. 

Eine übrigkeitartige Ordnung hat sieh in den einzelnen 
s t a d 1 1 s c h e n Zentren, durch 1 o k a 1 e Gcwalten gefiïhrt, 
1Z } t cI ! l .. , z(:e rL Monaten, seit die tiirkische Herrschaft 
abgeschüttelt wurde -), ohne blutige Kampfe von selbst und 
ohne Emgriff von auSen eingestellt, wahrend auf dem flachen 
bande und in den Gebirgen die Selbstherrschaft der Stannne 
genau m dem Umfange und in der Art verblieb, wie sie seit 
Jahrhunderten besteht. Da, wo sieh Regierungsgewalten 
der v erschiedensten Zusammensetzung in den grofieren 


) Pas groûe Staa bswappen (les Fiirstentums Albanien feut- 
01 C1 ‘. v D°eplei--Bcrlin) besteht aus einem purpurnen, innen 

S h, f A “* Fürstenmantel, der mit der albanisehen, weifi- 

Rfnl te s ten M Ze l ni , bu f, eI iP n Krone gèrent ist. Über dem obéren 
Kande des Mantels flattert ein blaues Band, das in goldenen Buch- 
staben den Vappenspruch des Wiedschen Hauses „FideIitate et 
ventate zoigt. Im Fiirstenmantel sehwebt der schwarze doppel- 
■opnge, guldbewehrte albanische Adler mit roter Zungc, der in den 
Klauen je ein Blitzbüudel von vier Blitzen trâgt. Über dem Adler 
ist der funfstrahlige Stern Albaniens. Der Adler ist belegt mit 
emem Herzsehilde, dem Wiedschen natürlichen Pfau von vorn in 
goldenem Fclde, umgeben von einem Bord, gestickl: in Schwarz und 
Kot den Landesfarben Albaniens. Im kleinercn Wappeu und auf 
den Standarten ist der Adler im roten Felde zu sehcn. Von Professer 
Doepler stammt auch der Entwurf der Krone Albaniens. Die Krone 
ist als eine spezifisch albanische Krone ganz neu entstanden Sie 
hat zehn Bttgel, ist weiB gefüttert und zeigt auf dem Scheitelpnnkte 
auf emer Halbkugel den fünfstrahligen Stern Albaniens, der auch in 
der Staatsnagge, der Handelsflagge und dem albanisehen Adler 
wieaerkehrt. 

Intime Kenntnis der Personlichkeiten und Triebfedern die 
in den ersten Monaten der Entstehung des ncuen Albanien mafi- 
gebend waren, sowie der in Walona sieh abspielenden ersten Ge- 
sehehnisse entwiekelt- Freiin von Godin in ihrem Bûche , 4 u s 
d e nfn e u e n A I b a n i e n“ (Wien, Joseph Roller & Co., 1914)’ Mit 
der Famille der Vlora befreundet, sieht, die Verfasserin allerdings 
hie und da mit den Augen derer, die sie über die Verhiiltnlsse des 
Landes belehrten. Verdienstlieh ist ihre Schilderuug der Charaktere 
und Falngkeiteii der geistîgen Führer des neuen Albanien (S. 62—70) 
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Stâdten entwiekelt haben, cntîalten ihre Führer die Fahne 
des Patriotismus, sprechen und schreiben von den Pflichten, 
die aie gegen das neue Albanien haben, weigern sich aber 
leidenschaftlieh, bis zur Ankunït eines Fürsten irgendeine 
Gewalt anzuerkennen, die aufierhalb ihrer Stadt. und ihrer 
Landschaft ihrén Ursprung hat, 

Da die Schlagworte Adm ir a 1 sr at und inter¬ 
nationale Kontrollko ni mission, proviso- 
r i s c h e Regienmg und Essad-Partei in Berichten 
über und aus Albanien seit Monaten eine grofie lîolle ge- 
spielt haben, niag zunachst eine Übersicht über Entstehung, 
Wesen, Zusammensetzung und Kràfte dieser eigeiiartigen 
Regierungsge walten dem willkommen sein, der die Phasen 
der albanischen Fragezu verfolgen und zu verstehen ge- 
willt ist. 

Das eiste Walten des Admiralsrats wurde von der 
Skutariner Bevolkerung mit unverhohlener Freude und Ge- 
nugtuung béwillkommnet. Seine rasche und strenge Justiz 
gegen gewalttatige und diebeslustige Gesellen, gegen 
Schmuggler und Hasardspieler, gegen Bestechungslustige 
und Bestochene reinigte die Stadt bald von gefahrlichen 
Elementen und hieB den Leidensehaîten Zügel anlegen. 
Wahrend jeder Zweite sonst ein Arsenal von Waffen am 
Korper trug, sind heute in Skutari Flinte und Revolver in 
der Offentlichkeit vôllig verschwunden. Selbst die Berg- 
bewohner. die oît nur mit Grimm dem türkischen Befehle 
folgten, sich des Waffentragens zu begeben, wandern heute 
unaufgefordert ohne ihre ihnen hisher unentbehrlich 
erscheinende Wehr durch die StraBen der Stadt. Die Wach- 
patrouillen der internationalen Truppen bilden das einzige 
kriegerische Elément, das gegenwârtig in Skutari auftaucht. 

Âhnlich wie bei der Besetzung von Peking teilte man 
die Stadt in Quartiere, die den einzelnen Détachements der 
fünf Grolknâchte anvertraut wurden. Europaische Regle- 
nientierung griff überall ein, so auch bei Benennung 
der StraBen. So liest man heute an den StraBenecken 
in hohen, dieken, schwarzen Lettern Place Franz Ferdinand, 
Rue Moltke, Viktoria Luise, Dante, Alpini, Ernest Renan, 
Michelet, King Edward Y., Marlboroügh und andere inehr. 
Die beschiidigten offentlichen Gebâude wurden ausgebessert, 
der Schutt der Brandruinen beiseite geschafît, die StraBen 
frisch beschottert und neue gebaut-. Auch der Yerarmten 
nahm man sich an. Mein albanischer Diener sang mir 
gleich am ersten Page meiner Ankunït im Oktober 1913 
das Lob des Admiralsrats. Sein Yater, der unter den Tür- 
ken als ôfïentlicher Ausruîer diente und zwolî Monate keinen 
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Gehalt gesehen hatte, reich te eine Bittschrift ein und er~ 
hielt als Antwort eine Anweisung an die Stadtkasse anî die 
voile ausstehende Surame. Und — ein Wunder gegenüber 
der türkischen Âra — diese wurde auch wirklich ausgezahlt. 

Aber hald erhoh sich aus dem Bâte der Fiinf tonan- 
gebend der englische Admirai heraus, der mit allem Eifer 
sich seiner Auîgabe widmete, sich mit einem Stab von Be- 
richterstattern über politische und unpolitische Dinge aus 
dem Kreise der Eingeborenen umgab, so bald an Kenntnis 
der lokalen Parteien, Personlichkeiten und Intrigen seine 
Kollegen überragte und oft genug sein en Willen durch- 
zusetzen wufite. Hie und da unaufrichtig beraten und in 
gesehâftlichen Dingen, namentlich in solchen der Konzessio- 
nierung ôîfentlicher Ârbeiten, in die Strômungen der Par¬ 
te! en getrieben, setzte er sich bald in Gcgensatz zu seinen 
Mitfunktionaren. Seine Energie wollte von Ilemmungen 
nichts wissen, und er verlangte Mehrstimmigkeit ale ein- 
zige Bevollmâchtigung seiner Maünahmen, wàhrend Oster- 
reichs Konteradmiral die E i n stïmmigkeit forderte, und 
aïs diese abgelehnt wurde, dein Admiralsrat unter Protest 
den Biicken kehrte. Die Ahberufung der Admiralsrate, erst 
von seiten Deutschlands und Osterreichs-Ungarns, dann 
dur ch England, wurde in geschickte diplomatische Formen 
gekleidet, indem die Zurückziehung der Kriegsschiîfe aus 
den albanischen Gewâssern und das Eintreffen der Kon- 
trollkommission in Walona am 15. Oktober 1913 offiziell aïs 
Grand der Auflosung des Admiralsrates bezeichnet wurde. 
Aber die Eingeweihten wufiten um die wahre Natur der 
1 organge, und die Albaner unter ihnen belàchelten die 
Diplomaten Europa6, die ihnen so inniglich und stetig 
Einigkeit und Harmonie in Fragen der inneren Poli- 
tik angeraten hatten. 

Die „Provisorische Regierung von Valona“. Seit 
Monaten war sie für die europaisehen Màchte ein trefîliches 
Aushângeschild îür das, was man als Landesgewalt bezeich- 
nen wollte. Die Diplomaten der Grofimàchte muBten not- 
gedrungen ein albanisches Regierungsinstrument haben, 
dem sie ihre Beschliisse kundzutun imstande waren. In Al- 
banien, namentlich im Norden, sah man in der Regierung 
von WaJona nur eine Reprâsentanz des Willens von Süd- 
albanien. In der Tat, wenn man die Glieder der proviso- 
rischen Regierung, wie sie kurz nach der Selb6tandigkeits- 
erklarung vom Ministerpràsidenten Ismael Kemal Bey er- 
nannt wurden, hinsichtlich ihrer Herkunft prüft, so wird 
man die Südalbaner in der Überzahl finden. Miifid Bey 
(Minister des Innern) stammt aus Libohowo in Siidalbanien : 
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aus gleicher Gegend, und zwar ans Àrgyrokastron, Poga 
(Justizmmister) und Pandeli Tschali (Minister îiir Àckerbau 
und Handel) aus Koritza. Zu ihnen traten spâter Àzis Pascha 
Wrioni aus Berat und der Àdvokat Djako, gleich Ismael 
Kenial ans Walona gebürtig* Diese Zu&ammeneetzung war 
seinerzeit durch die Verhàltnisse bedingt. Walona war der ein- 
zige Ort Àlbaniens, der frei von den siegreiehen Erobereïn. 
Montenegrinern, Serben und Griechen, gebliebcn war, ale 
die Losung eines unabhangigen Àlbanien sich verbreitete. 
Àber die sich in Walona konstituierende Regierung bat in 
der Zeit ihres Bestehens wenig gctan, uni die îâhigen Ele- 
mente aus allen Teilen Àlbaniens heranzuziehen. Isrnael 
Kemal unigab sich, einzig auf Erhaltung des Übergewichts 
seiner Personlichkeit bedacht, inimer mehr mit einer Schar 
von geistig und moralisch Minderwertigen, statt die In- 
telligenz des ganzen albanisehen Landes uni sich zu ver- 
sammelm Was Wunder denn, dafi die Ùnzuîriedenheit 
aUenthalben inimer heïtiger sich àufierte. 

Deutlich haîtete auch der lokale Gharakter der Regie- 
rung des zentralen Albanien an, die E s s a d Pascha mit 
seinen Anhangern in Durazzo und Elbassan begründete. 
Âusdrücklich besagte seine Proklamation, die auch in Sku- 
tari verbreitet wurdc, dah die Haupter des zentralen Àlba¬ 
nien fiir diese Landschaften zu einer selbstandigen Regie¬ 
rung zusammentreten und diese aile von der provisoriscben 
Regiernng getrofîenen Abmachungen, die ganz Albanien 
belasten sollten, nicht anerkennen. Es hieB weiter, als 
obrigkeitliclie Gewalt wolle man nicht langer als bis zum 
Erscheinen eines Fürsten die Geschâfte ïiihren und in der 
Zwischenzeit ail ein die internationale Kontrollkommission 
als das Organ anerkennen, das eine Beziehung zu den übrigen 
Obrlgkeiten Àlbaniens vermxttelt 

Das zentrale Albanien ist nicht die einzige Région 
geblieben, die eine Absage an die provieorische Regiernng 
gegeben bat. Namentlich in Nordalbanien tat sich eine 
ïleilie von Stadtherrschaîten auf, die schlecht und rechL 
keineswegs aber schlechter als unter turkischem Régime, 
ihre Angelegenheiten verwalten. So geschah es in Àles- 
sio, wo ein Bairaktar aus dem Staminé der Klementi, ein 
Angehoriger der einflulîreichen Famille Zokku, zum Gou¬ 
verneur sich aufwarî, ebenso in Kroja, wo Femid Bey, 
ein angesehener Àlbaner, sich zum Gberhaupt von Stadt 
und Gegend ausrufen liefl. Und in der Mirdita betonten die 
alten Gaufürsten nachdriicklicher denn je ihre von ieher 
bestehende Unabhangigkeit. In einem Lande, das durch 
Jahrhunderte einem groÛzîigigen politischen Eigenleben 
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entfremdet war, in dem die Natur selbst mit ihren scharï 
geschiedenen Landschaften zur Absondcrung dràngt, in dem 
die Interessen der Parteiungen, Sippen und Personlichkeiten 
ausschliefilich die Sinne besehàftigen und bei allen Ent- 
schlüssen den Àusschlag gebcn, konnten naeh Wegfall der 
tiirkisehen Herrschaft keine anderen Folgen eintreten als 
eine Zersplitterang in derartige Einzelregierungen. 

Diese lahmende Situation der Anarchie und der poli- 
tischen Yerstandnielosigkeit erheischt das allerbaldigste 
Eingreiïen einer Autoritat, die befahigt und beîugt ist, die 
persônliehen Gelüste der einzelnen zu unterdrücken, die 
Gegensatze der Parteiungen zu mildern und die Krâfte aller 
Albaner für ein grolles Ziel des allgemeinen Landes- 
interesses dienstbar zu machen. Eine gewaltige Au î- 
g a b e ist es, die also dem n e u e n Fürsten A1 b a - 
niens allein sehon bei Fragen der inneren Politik 
zufallt, ein Ànit, das Energie und S elb s tb eherr sch un g, 
Furchtldsigkeit und Menschenkenntnîs und insbesondere 
Durchschauen der albanischen Psyché verlangt, nicht min- 
der Unermüdlicfakeit und Stetigkeit in dem vorgesteckten 
Ziele 1 ). Etw r a mit der Riesènarbeit, die 1866 den auf den 
Thron liumâniens gewahlten Hohenzollernprinzen in dem 
verwilderten und zügellosen Lande erwartete, ist die ent- 
sagungsvolle und verwickelte Aufgabe zu vergleichen, die 


1 ) N acha t eh end einige biogrnphisehe Einzelheiten liber deu 
neuen Fürsten. Prinz Wilhelm zu Wied wurde am 26. Mârz 1876 
im Schlosse zii N eu wied als zweiter Sohn des Fürsten Wilhelm und 
seiner Gemahlin, der Fürstin Marie, Prinzessin der Mederlande, ge- 
boren. Die Eltern sind mzwisehen gestorben, und zwar Fiirst 
Wilhelm am 22. Oktober 1907, die Fürstin Marie am 22. Juni 1910. In 
der Taufe, die am 26. J uni 1876 erfolgte, erhïelt der |unge Prinz den 
Namen Wilhelm Friedrich Heinrich. Bel der Taufe waren zugegen 
Kaiser Wilhelm I. nebst Gemahlin und Prinz Friedrich der Nieder- 
larnle, der GroBvater des Tünflings. Der junge Prinz begleitete seine 
hohen Eltern auf verschiedene Reiseri naeh Holland, Engl and und 
Italien. Seine Erziehung erfolgte un ter Leitung der Eltern durch 
einen Hauslehrer. Am 8. August 1893 wurde der Prinz im Schlosse 
Monrepos durch Pfarrer Lohmann konfirmlert. Von 1892 bis 1896 
besuchte Prinz Wilhelm dasGymnasium in J en a, wo er das Abitnrient en- 
examen ablegte. Im Jahre 1896 trat er dann in die Armee ein. Er 
wurde à la suite des Régiments der Gardes du Corps gestellt und 
bereitete si ch auf der Kriegssehnle Engers zum Offxzier s ex am en vor, 
das er im Jahre 1897 mit des Konigs Belobigung bestanden hat. Am 
3. J uni 1897 wurde Prinz Wilhelm zum Leutnant ernannt und trat 
daim in die Front ein, uni dort den Dienst kennen zu lernen. Zum 
Oh er leutnant wurde er am 19. Dezemher 1907, zum Rittmeister am 
20. Marz 1911 befordert* Ans seiner milittirischen Laufbahn ist her- 
yorzuhehen, daft er zur Kriegsakademie und spâter zum Grolien 
Generalstab kommandiert wurde; danaeh wurde er als Hauptmann in 
den G rois en Generalstab versetzt und kam als Rittmeister und Es- 
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von einem Hêrrscher über Àlbanien verlangt wird, Mit der 
Ërnennnng eines Fürsten und seinem Eintreffen im Lande 
ist erst der kleinstc Teil aller Schwierigkeiten behoben, die 
das albanische Problem bietet. 

Menschen und Land sind Rohstofî in Àlbanien. Gut> 
echtj im innersten Kern; aber das Beschneiden des Wild- 
holzes stélit die aller hôchsten Ànsprüche an Tatkraft und 
Geschick eines europaischen Fürsten, aueh wenn er mit 
seinen Gaben über dem Durchsehnitt steht. Eiserner Wille 
und eiserné Faust — und Hânde voll Gold, aise die Eigen- 
schaften einer mittelalterlichen Herrschernatur, das sind 
die Fürstentugenden. die am meisten Erfolg versprechen 
und im Volke selbst am schnellsten die Yerehrnng an si ch 
ziehen. Diese muB ihm geboren. wenn er die Bevolkerung 
zu Opîern anspannen wilL Âuf die Gebirgsbevolkerung, die 
unverdorbensten und einer starken Personlichkeit anhang- 
liehsten Elemente. wird sich ein Fiirst am ehesten stützen 
konnen. Sie werden verlaBlicber sein als die nach Sonder- 
vorteilen und bevorzugten Stellungen strebenden albaniscben 
Nobili und ihr Ànhang. Ein baldiger Besucb der Gebirgs- 
gaue Àlbaniens durch den Fürsten wiirde ihm schnelle Be- 
geisterung und verlaBliche Gefolgschaft von seiten der 
Hoehlandstamme eintragen. 

Aile rnodernen staaÜichen Àufgaben verschlingen 
Geld, Ein Fürst, der sich in Àlbanien festsetzi muB über 
ansehnliche Mittel verfügen, urn selbst zur Erfüllung wich- 
tiger Kulturauïgaben beizütragen. Er muB gleich Konig 
Karl von Rumanien auch als eigener Unternehmer die agri- 
kolen und wirtschaïtlichen Schatze auszubeuten imstande 
sein und sich durch seinen eigenen Y orteil im guten Sinne 
des Wortes an das Land schmieden. Ihm liegt es ob ? die 
jungen Sôhne des Landes durch selbstgewahrte Stipendiën 
auf europaische Schulen zu senden, wie es der Rumâne und 
der Koburger in weitsichtiger Weise taten, uni sich so ini 
abendlandischen Sinne geschulte Helîer fiir die Zukunft zu 
schaffen. 


kadronschei zum 3. Garde-Ulanen-Regiment. Am 30. November 19ÛG 
vermîihlte sich Se. Durchlaucht Prinz Wilhelm mit Ihrer Durchlaucht 
der Prinzessiu Sophie von Schonbur g-Waldenburg. Dieser Ehe sind 
eiitsprossen Prinzessln Marie EleonoTe, geboren ain 10, Juli 1009 
in Potsdam, und Prinz Carol Viktor, geboren am 19. Mai 1913 in 
Petsdam. (Nach der Albaniennummer der „Neuwieder Zeitung* votn 
21. Februar d. J.). 

* * 
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IL Zur Psychologie des îieucn Alhanien. 

Ëin Staatsgebilde, das sich fornien und festigen will. 
ein \ olk, das den Weg zur Kultur mit sicheren Schritten 
zu nehmen bestrebt ist, brandit Manner, die den Yerstand, 
das GesChick und die Tatkraft haben, als glückliche Bildner 
zu wirken, Manner, die, selbst kuiturell auf der Ilôhe stehend. 
die innere Pestigkeit besitzen, die schwere Rollc der Fîihrer 
zu spielen, ohne durch die Lockungen nach eigenen Ge- 
winncn vom grofien, der Allgemeinheit frommenden Ziele 
sich ablenken zu lassen., Birgt das heutige Albanien solehe 
Personîichkeiten? Das ist die Frage, die jeder sich stellen 
wird. wenn er die Entwicklungsmôglichkeiten des neuen 
btaates in Erwàgung zieht. 

Ein Fürst ist ein Barnier, um das sitdi die Krafte ein es 
Landes scharen; er vermag, sofern er ein klar und weit 
bbekcnder Hcrrseher, die Loeung zu geben. die diese Krafte 
einheitUeh in Bewegung setzt. Er ist imstande, von aus- 
warts Hilfen zu versehreiben, ivelche die Arbeit des Staats- 
mechanismus vorzeichnen. Aber ohne die lebendige Mit- 
tatigkeit der Glieder des Volkes selbst bleibt sein Werk ohne 
beele. Hat das neue Albanien die Individualitaten, die ihr 
Innerstes für eine Neuschopfung vom ersten bis zum letzten 
Zuge emzusetzcn vermogen? Angesichts der Leistungen. 
die aile die gegenwârtigen Regicrungen der versehiedensten 
Art und die bisher am meisten genannten albanischen 
limier, wahre ,,condottieri ’ im niittelalterlichen Sinne, wie 
Essad Pascha oder Isa Boljetinatz aufzuweisen haben, 
mochte man diese Prage verneinen. 

Aber, um ein gerechtee und gründliches Urteil zu 
geben, heiBt es, in die Tiefe wie in die Weite zu blieken. 
Es verlangt, den heutigen Zustand in der Kette der Ent- 
wicklungen zu sehen, die Regungen der Psyché des alba~ 
nischen V olkes zu prüfen, uni das Bild des Werdens erfassen 
zu konnen. 

Ein selfostândiges geistiges Lehen war dem aïba- 
msehen Volke bisher yersagt, Nicht einmal eine Einheit- 
iichkeit der Sprache und Schrift batte sich bisher durch- 
gerungem Von emera einheitlichen Unterricht, der Grand¬ 
ie aller àuBeren und inneren Erziehung, war man weit 
enifernt. Die Intelligenzen, die sich trotzdem entwickelten, 
verdanken ihr Werden den Kulturen, die von auBen ein- 
wirkten, oder den hisherigen Herren des Landes. Oster- 
rachdJngarn, Italien und Griëchenland pflanzten vereînzelt 
Renne der Bildung ein und zogen, nicht ohne selbstsüchtige 
Absichten, die Sôhne des Landes au! ihre Schuïëh, damit sie 
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limon bel der Arbeit der ErschlioÛnng nnd Beherrschimg 
Albaniens hilîreich© Kraîte afogeben sollten. Ist es ver- 
wunderlich, wenn diese Génération im Geiste ihrer Lehr- 
ineister denkt und 7 soiern si ch ihneT^^yieintriglicher 
Wirkungskreis in der Heimat bietejLjsS^S^er" unbe- 
wuÜt an der Ünterjochimg dureniit- 
arbeitet? 1^7 * 

Die Türken zogen der F| àsfeAKon- 

stantinopel. Was man sie lchrteJtVcj.r def-4üiJi[SRrt^ Snaate- 
gedanke. Yom türkischen Geisteyabterjocht, hatteifcae an 
der Türkisierung Albaniens als gtf8>èpe Knappe^Sfe Sul¬ 
tans beizutragen. Der Lohn, dd^whm Horn 

winkte, war glanzend. Das eigene P^H.d gab uSflprsprach 
kein greiïbares Ziel. War es denn ein\V üllffe^ wenn sie 
innerlich zu Unfreien wurden? Im Konstantinopler Milieu 
ging bei den meisten Albanern Charakter und Personlich- 
keit im Dienste Abdul Hamids unter. Gewinn von Ehren 
und Geld durch Intrigen und Spitzeltum war die Parole. 

Ein freies Albanien erstand plotzlich und mit ihm 
ein neues Feld des Vorteils. Lag es nicht nahe, dafi ent- 
sprechend den eingesogenen Lehren den Albanern, die den 
türkischen Dienst jetzt beiseite warîen, Albanien das 
Schlagwort wurde, mit dem sie sich bereichern wollten? 
Und dies von denen, die in Albanien ihre tnteressen zu 
befriedigen dachten; die GroBmâchte, die neuen Balkan- 
staaten, die Thronpratendenten, das Kapital. Diese schlauen 
Albaner nahmen von allem und jedem, versprachen jed- 
wedes und dachten im Grunde nur an sich selbst. 

Nur eine kleine Schar wurde weder Sôldlinge der Frera- 
den noch der Türken. Sie suchten die Fremde, weil sie dort 
Belehrung fanden und da diese ihnen personliche Sicherheit 
bot. Sie predigten, wo sie konnten, ihrem Volke von der 
Zukunft. Aber sie wurden von ihren Landsleuten meist ver- 
lacht, von den Türken verfolgt und biifiten in Geîangen- 
schaft oder Exil. In Büchern und Zeitschriften phanta- 
sierten nnd politisierten sie, suchten die Landsleute in der 
Fremde zu bekehren und zu sammeln. Schneller, als sie 
dachten, war der Traum des freien Albanien erfüllt, ihr 
schwârmerischer Idealismus batte r e a 1 e Plane der Wieder- 
geburt nicht zur Entwicklung kommen lassen. So stehen 
sie heute unsicher, unechliissig und unvorbereitet vor den 
Aufgaben des Aufbaues eines selbstândigen Albanien und 
sind dem Ziele noch nicht vollig gewachsen, das unerwartet 
eine Lôsung von ihnen ïordert. 

Innerhalb der „provisorischen Regierung“ und aller 
anderen Regierungsgewalten, die in Albanien bestehen. be- 
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finclen sich Manner der oben gckennzeiehneten verschiedent- 
lichen Entwiekhing. Zu Elementen von ehrliehem Willen 
und muer Hand baben sich manche gesellt, die skrupellos 
die albanische Sache zu personlicher Bereicherung milî- 
brauchen. Es ist verwunderlich, mit welcher Unverfroren- 
neit diese Leute an die interessierten Régi er un g en mit Ge- 
suchen um finanzielle Unterstützung in Sachen der albu¬ 
ms chen I olitik herantraten, und noch staunenswerter, 
aie leicbt sich oît selbst Staatsmànner (geschweige die 
ihi'onprâtendenten!) von diesen raffinierten Machern der 
albanischen Politik tauschen lieBen. In den eigenen 
Peihen werderx die angewandten Komôdien- und Taschen- 
spielerkunststiicke oit mit Behagen kolportiert, und man 
la cht der Dummen, die sich mit einer derartig gôwonnenen 
bpende tür Albanien liaben einfangen lassen. 

So erzahlt man sich in albanischen Kreisen die kôst- 
hehsten Gesehichten, die dem Eernerstehenden wie Marchen 
erscheinen, aber von dem, der in orientalisehe Praxis Ein- 
ivbck hat, als bittere Wahrheit gcnommen werden müssen 
Als Ktimg Eduard gestorben war, machte sich ein wiirdiger 
i atnot aur, um an seinem Grabe einen herrlichen Kranz 
.pm \amen der Albaner“ niederzulegen. Dies geschah 
mit der notigen Auff&lligkeit. Sogar Trânen rannen aus 
den Augen des gerührten Albaners um den .,uncrsetz lichen 
J'i-eund des Landes ôffentbch in Westminster HaiP Lie 
englischen Zeitungen wufiten diesen Beweis der Anhang- 
liehkeit gebührend zu riihmen und . . . wenige Tage spater 
yerheli der so gepriesene Yerehrer Konig Eduards mit einigen 
tausend J hmd London, die — fur die treuen Albaner 
naturhch verwendung fanden. 

Als der Malssorenaufstand 1910 Nordalbanien beun- 
ruhigte und viel Not in den Gebirgelandschaften einkehrte 
machte sich em untemehmungslustiger ïunger Albaner der 
me gelernt hatte, durch eigene Arbeit sein Brot zu ver- 
dienen, nach den Vereinigten Staaten auf. Seine Absicht war, 
bei den dort lebenden Albanern fur die armen, vielgeprüften 
Malssoren zu sammeln. In der Tat schossen die dortigen 
Patnoten auch 5000 Dollar zusammen. Der findige Sammler 
aber bcgab sich nach Paris, staffierté sieh wie ein Grand- 

! e m n m- u US ’- am ^ i l rte sich nach Herzenslust und mufite 
schbebbch seine Kotfer^ mit den emgekauftcn schonen sei- 
denen Strumpfen und Unterkleidern dem Hotelbesitzer als 
1 ranci zurucklassen. 

In einer lustigen Reichshauptetadt tauchte eines Tages 
em albanischer Stammesfübrer aus altem Geschlecht auf 
dessen Rnî îm F aile politischer Verwicklungen Tausende 
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von Gewehrcn gehorchen, Er erzâhlte von der Sorge um 
sein \ olk, dera nian Kultur bringen musse, für das dieses 
- und natürlich auch er — nieht das nôtige Geld habe. 
l)a nian wuiite, daû auch eine andere Grofimacht in jenem 
Gebiete sich Anhanger zu schaffen bestrebt war, so war 
nian gern bereit, seinen Bemühungen um Yerbreitung von 
europaischer Bildung zu Hille zu kommen. Dem Stammes- 
edlen gefiel es in der Iieichshauptstadt sehr gut, er fuhr 
viel spazieren. natürlich in anmutiger Gesellschaft, und als 
die in personlichen europaischen Zivilisationsbedürfnissen 
angelegten Gelder verbraucht waren, fuhr er direkt in eine 
andere Iieichshauptstadt, wo der Hinweie auf die empfange- 
nen Subsidien natürlich eine h ci h e r e Summe herauszuloeken 
vermochte. Die Liste âhnlicher Geschehnisse liefie sich ver- 
zehnfachen. Die Thronkandidaten auf den Thron Alba- 
niens wurden von Bittbriefen in ungeahnter Zahl bestürmt. 
deren Schreiber die unglaublichsten Dinge zuzusagen be¬ 
reit waren. 

Aber die skizzierten Faile sollen nicht besagen, dafi 
echter Patriotismus in Albanien fehlt Die Verbreitung der- 
artiger übler Geschichten geschieht mit dem Zweck, vor 
den .,bettelnden“ Patrioten zu warnen, die jahraus, jahrein 
die albanische Politik zur Milchkuh für ihre personlichen 
Bedürfniëse maehen. Albanien bedarf sicher der Hilfe von 
auswarts, um die Schaden der schweren inneren und auEeren 
Kampfe zu überwinden und die Mittel zum Portschritt zu 
sammeln. : 

Das albanische Volk hat mit bewundernswerter 
Zahigkeit die verschiedensten schweren Katastrophen über- 
wunden. Seine Yolksart, seine Selbstândigkeitstriebe blie- 
ben stéts die gleichen. Die junge Génération hat Aufgaben, die 
Jfriihere Geschlechter nicht besaben. Diese Aussichten wer- 
den auch Charaktere und Personlichkeiten schaffen, wie sie 
die Tiirkenherrschaft nicht heranzubilden vermochte. 

* * 

* 

III. l>îe Verfassung und ihre Grnndlinieii. 

Die Richtschnur für Verfaesung und Verwaltung eiues 
Landes zu legen, in dem Religion, Sprache, Stamm, Übef- 
lieferung, Yolksgesetz eine unendliche Vielfaltigkeit 
der Erschei ninigen darstellen, welchem Kenner 
Albaniens muE bei dem Gedanken an solche Aufgabe nicht 
angst und bange werden? Und wieviel wirkliche Kenner 
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albanischen Landes imd Yolkes gibt es h ente, naehdem ein 
planmaBiges Durchwandern und Durchforsehen seither von 
der türkischen Regierung verwehrt war? 

Yolker wachsen in ihre Einrichtungen und Gesetze 
hinein ; die Natur derselben ist ein Bestandteil ihrer Psyché 
und ihrer dur ch Jahrhunderte laufenden inneren und aufie- 
ren Entwicklung. Bei Albanien, dem die Màchte die Wiirde 
eines Staates gaben, will der Gang der Dirige ein andrer sein. 
Der internationalen Kontrollkommission, die am 15. Oktober 
1913 in Walona einzog, sehrieb inan die Âufgabe zu, eia 
Statut zu schaîfen und mit ihm die Grundzüge der Yer- 
fassung und Verwaltung. Inwiewèit die Internationale Kon- 
troUkominission bisher dieser ihrer Àuîgabe bereits gerecht 
wurde, ist nicht naher bekannt geworden, Jedenïalls hat 
sie nicht ohne Geschick in das Wirrwarr und die Willkür 
der provisorischen Regierung eingegriffen* Der schlaue 
1 s m a e 1 Iv e m a 1 Bey fiel seinen eigenen Intrigen anlàlî- 
lich des Putsch es türkischer Qffiziere zur Proklamierung 
eines rnohaminedanischen Fürsten zum Opter, und Es s ad 
P as ch a wufîte inan seiner Würde zu entkleiden, iridera 
man ihn dazu berief, dem neuen Fürsten die Krone Àlba- 
niens feierlich anzubieten. 

Das Yerhaltnis zwischèn Fiirst und Yolk, dann die 
Grundthesen der Yerwaltung und Wirtschaft, weiterhin die 
elemcntarsten Bestinnnungen über das Zivilrecht, îerner die 
Festsetzung der Staatsspraehe und schliefilich die wesent- 
lichen Rechte der Religionsgemeinschaften sind die fest- 
zulegenden Richtlinien, die das Gerippe des Staatsorganis- 
nius fiir die Gegenwart abzugeben haben. Dem kiln i:- 
t i g e n Herrscher m u fi es vorbehaïten sein, in 
Yerbindung mit hervorragenden Hilfskrâften seines Landes 
und auswartigen Beratern dem Rohbau die notwendige Yoll- 
endung zu geben J ). 

In der rumanischen, mehr noch in der bulgarisehen 
\ erfassiing, darî man die Vorbilder für die Àbgreiizung der 
Rechte des Herrschers und des Yolkes suchen, Ein schéma- 
tischer KonstituüonalismiiB, wie die Jungperser ihn naeh 
belgischem Muster anïanglich schufen, dürfte bei dem Man- 

0 Das erste Ministerium des- Landes ist ans folgenden Pereüu- 
îiehkeitcn gebildet: Turchan Pascha Ministerprasident und Porte¬ 
feuille des Âuflern, Essad Pascha Kriegs- und Einauzmiuister, Frank 
Bib Dodu Minister des Innern, Dr. Tnrtutli Unterrichtswesen, Azis 
Pascha Juatiz und Kultus, Hassan Bey Prischtina Ackcrbau und 
Handeî. Die Züsammensctzung zeigt sich im grotsen ganzen als 
eine glüokliche. Es sind ziimeist ftihige Kôpfe, die der Fiirst ans 
Kuder lieü ? deren Machtgelüste durch gegenseitigc Eifersücht am 
bestcn beberrseht werdcn. 
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gel einer breiten Schieht der Intelligenz ebenso verfehlt sein 
wie eine schari'e Betonung des Absolutismus. Ein be- 
schrankter K on s ti tu t i o n ali smu s entspricht am 
ehesten der gegebencn Führerrolle eines Herrschers wie den 
Gefiihlen des seine Selbstandigkeit liebenden albaniechen 
Yolkes. 

Das Bewulïtsein einer Y o 1 les s o uve r âni tât lebt 
ahnlich wie in der Schweiz in Albanien. Aber darum 
schweizerische Einriehtungen ohne Vergleich der Yolks- 
bildung und des Yolkscharaktcrs dem neuen Staate aufzu- 
pfropfen, wâre verfehlt. Gewilï, was die Gliederung in 
sicli selbst regierende kantonâhnliche L a n d - 
schaîten und die Bildung eines Volksheeres 
betrifft, bietet si ch manches Nachahmenswerte. Stâmme und 
Stammesverbânde wie solche der Mirditen und der nord- 
albanischen Dukadjini (Schala, Schoschi, Slagu, Temali, 
Merturi), wird man verwaltungstechnisch unbedingt in 
ihrem Zusammenhange bestehen lassen und die Wahl der 
Stammeshaupter ihnen überantworten. Nur hat man den- 
selben dann erhohte Verantwortlichkeit und einen erweiter- 
ten Pîlichtenkreis zu geben und ihnen fiir Steuereinziehung, 
Volksbildung, Straftenbauwesen fàhige Personlichkeiten bei- 
zuordnen. Nimmermehr aber lassen sich schweizerische 
Yolksrechte wie die der kantonweisen Abstimmung über 
Staatsgesetze und ahnliches in Albanien einführen. ^ Der 
geistige Rückstand der Gebirgsbevôlkerung wie die difîeren- 
zierten Bedürfnisse und vererbten Einriehtungen der _ ein- 
zelnen Staminé verbieten von vornherein solche utopistische 
Malïregeln. 

Verschiedene Politiker, die sich mit dem albanischen 
Problem beschaftigten, haben eine uniïberwindliche Schwierig- 
keit fiir den staatlichen Ausbau Albaniens darin gefunden, 
da.fl die Eestlegung einer Staatssprache wie Staats- 
religion undurchführbar sei. Was von der star- 
ken Ver schi edenheit des nordalbanischen 
gegischen und südalbanischen toskischen 
Dialekts gesehrieben worden ist, hat seinen 
Ursprung in der Anschauung des Linguiste n. So starke 
Unterschiede im Laut- und Pormenbilde beider Dialekte 
bestehen, sie sind nicht derartig, daü sie eine gemeinsame 
Yerstandigung ausschliefien, Der Albaner des Nor- 
dens und des Siidens, der einige Schulbildung 
besitzt, versteht beide Zweige des Albanischen. 
Und der Mann des Volkes weiB sich mit der Wortver- 
schiedenheit der Dialekte mit natürücher Geschickliehkeit ab- 
züfinden, Tiiglich inaehte ich kürzlich die Beobachtung, 
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wie Nord- und Südalbaner die in Skutari und Walona er- 
scheinenden neuen albanischen Zeitungen mit dem Gefühl 
und dem Bewuiitsein Iasen : dah es sich um Erzeugnisse 
einer einheitlichen Sprache bande! t, Freilich 
ein Hochlànder aus der Gegend von Ipek wird mit eînem 
Bauern aus Südalbanien sich ebenso schwer verstandigen 
kônnen, wie ein Mecklenburger Bauer, der sein Plattdeutsch 
spricht, mit einem Siebenbürger Sachsen. Es gibt also ent- 
schieden ein Schriftalbanisch, das für amtliche 
Kundgebungen und sonstige offentliche Gelegenheiten seine 
Dienste zu tun vermag. Ebenso hindern die Dialektver- 
schiedenheiten die verechiedencn albanischen Landschaften 
keineswegs an gegenseitiger Verstandigung. - 

Die Frage nach einer S t a a ts r eli gi o n, die Gop- 
tscheyiteeh in seinem jüngst in dor „Zeit“ verôffentüehten 
Aufsatze erhebt, dürfte müBig sein. Der Grundsatz, dafi 
3 e d e r Aibaner, gleichviel welcher Religion e r 
ange h o r t, vor dem G esetz gleiche Rechte genieBt, 
liegt durchaus den Gefühlen und Begrifïen des Albaners 
nicht so fera, wie man vermutet. Nur in wenigen Land¬ 
schaften herrscht religioser Fanatismus. Im allgemeinen 
ist dem Aibaner die Religion nicht das Gefühlsmoment, das 
seine Neigungen und Handlungen regiert. Mit den ein mo¬ 
dernes Staatswesen regierenden Normen der Toleranz wer- 
den sich also Mohammedaner, Griechisch-Orthodoxe v ) und 
Rëmisch-Katholische ohne Schwierigkeiten küni'iig ahzu- 
finden vermogen. Das Gesetz der Gleichberechtigung aller 
Bekenntnisse schliefit jedocli nicht aus, dalï den Moham- 
medanern in zivilrechtlicher Beziehung die Geltung der- 
jenigen Yorschriften belassen wird, die ihnen ihr Scheriat- 
kodex vorschreibt. 


B Die Religion sang ehorigkeit verteilt sicii bei einer 
Bevôlkerung von 700 000 bis 800 000 Seelen (anf ann&hernd 32 000 
Qu. ad ratk i 1 ome t ern) etwa io 1 gendermaü en : 

dÜO 000—150 000 Mohammedaner, 

120 000—150 000 Romisch-Katholische, 

150 000—200 OOP G ri echi sch - O r th odox e, 

670 000—800 000, 
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IY. Albanien als Wirtschaftsgefoiet. 

Betrachten wir die wirtsehaftlichen Pro¬ 
blème , so beansprucht filr das neue Staatswesen*) zunâchst 
die Frage der AnleihenundSteuern eine eingehcnde 
Erwagung. 

Der junge Staat will leben. Aber die Mittel, wovon er 
sein Dasein nahren soll, müssen erst beschaïft werden. Ein 
Volksheer und ein Gendarmeriekorps crhalten, Beamte und 
liichter besolden, Schulen und Posten einrichten, StraBen 
und Eisenbahnen bauen, Ilaîen ôffnen und zugangsïahig 
machen. das kostet Geld, schrecklich viêl Geld, und gern be- 
zahlt hat der Albaner niemals, weder den Tiirken noch seinen 
Landsleuten. Ja. er hat so gut wie niehts an Abgaben ent- 
richtet, wenigstens in den entlegenen und daher so gut wie 
unabhangigen Teilen. Die Türkei hat in Albanien nicht 
viel hineingesteckt, aber sicherlich mehr, als sie heraus- 
holte; nur die grôBeren Stadte leisteten wirklich namhaîte 
Abgaben. 

Auf dem Lande unterstützte die Türkei die alten ihr 
dienstbaren Gesehleehter, indem sie ihncn reiche Privilegien 
gab und gelassen zusah. daB diese sich an ihren Gegnern 
und an den Kleinbauern bereicherten. 

Nur ein geschultes, mit den Landessitten ver- 
trautes, besonderes Steuerpersonal kônnte die gleich- 
mâBige, gerechte Belastung des Volkes durchführen. Da 
der Albaner zunaehst, als unter türkischem Einflusse ber- 
ange wachsen, am wenigsten zu solcher Leistung fâhig ist, 
vermag lediglich eine in die albanischen V erhaltnisse sich 
einarbeitende europâische Finanz- und Steuerbeamtenschaft. 
etwa wie sie in Persien vorteilhaft waltet, die notige Ord- 
nung in die Finanzkraft des Landes zu bringen. 

Bares Geld ist in den Gebirgslandschaïten Albaniens 
selten. In den Stadten ist es weniger rar, nur lag es bis- 
her infolge der Unsiehcrheit des Privateigentums tôt und 
verborgen. Die jüngst in Skutari und Walona sich 
betatigende Unternehmungslust des Albaners 
bewies diese Tatsache. Die Hoehlander sind bedürfnislos, 
die Ertrage der Landwirtschaït maBig. Mit 160 bis 200 


*) Als gnte übersiohtskarte über die politisclie Gestaltung des 
neuen Fiirstentums darf das Blatt 36 (1:2 760 000) der Neuauflage 
des Wagner & Debesschen Atlas gelten (1914). Zu empfehlen ist 
aiieh die Einsicht der Karte 1:1600000, die dem zweïten Bande des 
verdienstlichcn Bûches „Illustrierte Geschichte des Balkankrieges 
1912—1913“ von A. Hemberger beigegeben ist (Hartleben, Wien). 









24 


Kronen fiir jeden Kopï semer Familie vermag ein Dôrfler 
seinen Unterhalt ohne Mühen und Sorgen zu bestreiten. 

Andere Forraen als der Zehnte vom Yieh- und Brnte- 
ertrag. allenfalls die Haus- und Kopfsteuer, sind den Ein- 
geborenen nicht gelâufig. . Bei ihrer Festsetzung und Ein- 
ziehung wirkt bei den Stammen der Hochlander das 
Stammesoberhaupt, der Bairaktar, oder die Djelmnija, der 
Bat der Jugend. Neue Formen der Abgaben einzuführen. 
o fier andere Arten der Eintreibung würden auf erhebliche 
Scfawierigkeiten stoBen. 

Ain sichersten und schnellsten konnen den Staats- 
sackel die Abgaben fiir Zolle fiillen. Nur drei groBere 
Hafenplatze: Medua, Durazzo und Walona sind in Be- 
tracht zu ziehen. Diese Einnahmen sind sehwerlich beson- 
ders hoeh zu beziffern. Das nôrdliche, mittlere und süd- 
liclie Albanien verfrachtete iin Durchschnitt der letzten 
Jahre Giiter im Werte von nicht mehr als acht bis dreizeh'n 
Millionen Kronen. Oliven nnd Olivenol, Mais, Weizen. 
Sehaîwolle, Felle, Bau- und Brennholz, Pferde sind die be- 
scheidenen Artikel der Ausfuhr. Die E i n f u h r ist mit 
zwolf bis fünfzehn Millionen Kronen zu rechnen. Albanien 
bietet bisher nur wenigen Waren, wie Zucker, Kaffee, Reis, 
B au m w o 11 g ar n en, Spiritus und Alkohol, Eisen- nnd StahP 
ivaren, Petroleum, ein lohnendes Feld. Bei acht Prozent 
nach dem Wert der Ausfuhr und zwolf bis fünfzehn Prozent 
der Einfuhr ergeben sie nur hundertachtzig bis zweihundert- 
sechzigtausend Kronen Einkünfte. Wenn man auch 
eine baldige Vennehrung dieser Einnahmen infolge der sich 
steigernden Ans- und Einfuhr rechnen darf — sehon im 
Laufe eines Jahres ist seit der Unahhangigkeitserklarung 
Albaniens der Sehiffsverkehr erheblich gestiegen — so 
lassen sich doch mit diesen Snmmen sehwerlich die Zinsen 
grôBerer Anleihen sichern, wie sie fur Unterricht, Wege- 
und Bahnbauten und einem Beamtenstamm notig werden. 
Namhafte Anleihen lassen sich nur dann durchführen. 
wenn die allerdinge reichlich vorhandenen nnausgebeuteten 
Hilfsquellen des Landes, vor allem seine Naturschatze, 
herangezogen werden. Erteilt man den Anleihegebern hier- 
auf zielende Gerechteame, so sind zugleich mit solcher Er- 
sehlieBung, die neue Geldmittel und Ërwerbsquellen ins 
Land îühren muB, zahlreiche Verkehrsproblenie wichtiger 
Natur loshar. 

Eine Anleihe von 75 bis 100 Millionen Kronen, die im 
Lauie der sechs -Jahre schrittweîse flüssig gemaclit 
wird, ist wohl das einzige Mittel, uni die Grundlagen ver- 
waltungstechnischer und wirtschaftlicher Arbeit in dem 
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neuen Staate zu sichern. Eine internationale 
Schuldenverwaltung nach Art der ,.Dette publique' 1 
und der „Régie des tabacs 14 wird daher wohl zu er- 
wâgen sein. 

Es steht heutc schon fest 3 dab das internationale Kapi- 
tal sich an dieser Auleibe beteiligen wird, Nur wünschen 
die îranzosischen und englisehen Geldgeber, dab die Emis¬ 
sion dieser Ànleihe sich nicht durch osterreichische und italie- 
nische Bank en oder durch die neue albanisehe Nationalbank 
vollzieht, die von einem ôsterreichisch-italienischen Syn- 
dikat geschaffen wurde. Ein Yorschub von zehn Millionen 
auî die geplanten Staats-Anloihen ist dem Fürsten fiir die 
ersten dringlichen Àusgaben zugesagt. 

Arm ist der groûte Teil des albanischen Landes, Die 
Bodenbeschaîfeuheit besehrankt in den gebirgigen Teilen 
den Ackerbau auf das auberste. Der Ertrag der Yiehzucht 
fristet. meist nicht mehr als das nackte Leben. Wer als 
Angehoriger eines Gebirgsstammes über so viel Bodenüâche 
verîügt, als ein paar hundert Schafe zu ernahren vermag, 
gilt als reicher Mann, Der einzige nennenswerte Besitz von 
Tans en den besteht in einer guten Waffe. Pur zwanzig 
Kronen marschiert im Innern des Landes ein Albaner mit 
seinem Pïerde als Führer oder Treiber îünî bis sechs Tage 
über die Berge, Die meisten Landschaften verzehren mehr 
Mais und Getreide, als sie hervorbringen. In schléchten 
Erntejahren sieht sich daher oit ein ganzer Stamm genotigt, 
die Àusfuhr von Mais aus seinen Gauen zu verbieten. Kar- 
toffeln sind in den Hochtalern aïs Nahrungsmittel un.be- 
kannt. Selbst in den grôberen Siedlungen gelten sie als 
Delikatesse, Da der Boden in den Gebirgsgegenden nicht 
genügend Menschen ernahrt, ziehen sie hinab in die Kiisten- 
ebenen oder in die Pruchtbecken des Ostens, nm sich als 
Feldarbeiter zu verdingen, Die in den Gegenden von Alt- 
serbien in den letzten Jahrhunderten zu Ungunsten der 
Slawen geschehenen ethnographischen Yerschiebungen sind 
auf diesen Zustrom der armen albanischen Gebirgsbevôlke- 
rung zurückzuführen. Yiele wandern im Herbst nach 
Griechenland, Italien und Rumanien, uni sich dort ihr Brot 
zu verdi enen, und kehren mit einer Erspàrnis von ein paar 
hundert Kronen jedes Frühjahr zurück. 

Diese Tatsaohen zeigen, auf welcher niedrigen 
S t u f e der W i r t s c h a f t die meisten Gebiele Âlbaniens 
sich noch befmden. Wohl gibt es prachtige Frucht- 
ebenen mit herrlichem Weizen- und Maisboden ; so die 
Sadrima siidlich von Skutari zwischen Drin und Bojana, die 
Mündungsgebiete des Arzen und Semeni sowie die breite Tal- 
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furche des Sehkumbi in Mi ttel albanien, ferner die Ufer der 
WjoBsa in Südalbanien. Aber aueh von diesen Niederungen 
dienen viele noeh a]s Weideland nnd leiden unter vor- 
herrschenden jahrlichen Überechwemimmgen- 

Immerhin ist selbst in den Küstenniederungen noeh 
bei weitera nicht so viel Land unter dem 
Pfluge, als bebaut werden konnte. Las gilt vor 
allem für das zentrale Albanien und die südalbanisehen 
Gebiete zwischen Fjeri und Berat an den Ufern des Seraeni. 
An Wasser ist ltein Mangel, ura so weniger, wenn moderne 
Irrigationsmethoden der Bodenbenutzung dienstbar gemaeht 
werden. Obst- und Gartenbau finden vielfach günstige Be- 
dingungen. 

Mit geringen Mitteln diirlte ein leidlich ertrag- 
reiehes Landgut zu betreiben sein. Ob freilich die neue 
Regierung dem Landerwerb dure h Auslander 
günstig gesinnt sein wird, bleibt noeh abzuwarten. Jeden- 
ïalls vermag sie das Land in dieser Hinsicht nicht eher 
dem fremden Unternehmungsgeiste zu offnen, bis die gegen- 
wartigen Unklarheiten über die Éigentums- 
verhaltnisse an Grand und Boden durch Einrichtung 
von Grandbüchern beseitigt sind oder wenigstens das Aner- 
kenntnis des Besitzwechsels durch behdrdliche Erwerbs- 
bescheinigung verbiirgt würde. 

-Jedenfalls sind die Aussicht-en für eine ratio- 
nelle Landwirtschaît in Albanien z i e m 1 i c h 
g u t e. Freilich bedeutende Aufgaben erwaeheen einer 
künîtigen Regierung ïür ïïebung der Landwirtschaft, die 
im Anschhiû an die I-Iilfsarbeit freinden Kapitals sich un- 
schwer durchführen lassen. Die Schopfung von Grand- und 
Hypothekenbanken, die Entwâeserung und Entsumpfung 
zahlreicher Küstenstriche, die Hebung der Yiehwirtschaft 
durch Zuchtveredlung (Astraehanschafe) müfiten als vor- 
nehmlichste MaBregeln in Angriff genommen werden und 
würden bald dazu führen, das Land mittel alterli eh en Ver- 
haltniesen zu entwinden. 

Die N aturschâtze, die das Land bietet, erfahren 
meist eine Unferschâtzung. Vor allem kommt die Aus- 
beutung der zahlréichen Nutzholzer in Betracht. Herrliche 
Eichenwâlder bedecken weite Mittelgébirgsstriche des nord- 
lichen Albanien. Auch die reichen Oliven- und Buchen- 
bestande liefern wertvolles Nutzholz. 

Nicht minder verspricht der B e r g b a u lohnenden Ge- 
winn. Die Gold- und Silbergruben Albaniens waren im 
Altertum berühmt. Sie bildeten eine Hauptquelle des Reich- 
tums der makedonischen Konige. Auch Eisen, Kupfer, 




Asbest und Kohle werden als Schàtze der albanischen Berge 
genarmt. Ferner zeigt sich fliissiges Bitumen bei Selenitza 
18 km landeinwarts von Walona, das von einer kleinen 
franzosischen Gesellschaft ausgebeutet wird. Freilich ge- 
naue wissenschaftlich verbiirgte Nachrichten liber solche 
Reichtiimer ïehlen. Die Tiirkei, deren Interesse daran lag, 
Albanien in moglichster Abgeschlossenheit zu erhalten, 
verbot nicht nur jeglichen Bergbau, sondern aueh die Nach- 
forschung nach Erzen, 

Die geistigen und wirtschaftlichen Fâ- 
h i g k e i t e n des albanischen Volkes îallen fiir den voraus- 
sichtlichen Aufschwung des Landes nicht gering ins Gewicht. 
Obwohl bedeutende Bestandteile desselben sich noeh im 
primitiven Zustande eines Ilirten- und .Jagervolkes befinden, 
weisen doch auch manche Glieder hohes kaufmannisches, 
technisches und landwirtsehaftliches Konnen auf. Die Kauf : 
mahnschaït von Skutari ist durch ihre Riihrigkeit in ganz 
Nord albanien geschatzt. Ahnliche Geechickliehkeit wird 
auch der Handelsklasse Janinas nachgesagt. Zu Zeiten, da 
Ali Pascha von Tepeleni in Südalhanien regierte, erfreute 
sich Epirus groficr Wohlhabenheit. In Altserhien ist die 
Zahl tiichtiger Hândler nicht gering. 

Die albanische Industrie lieîert mit den Ziselier- 
arbeiten von Prizrend, Djakowa und Prischtina nennens- 
werte Proben gewerblicher Technik. Die Baumwolb und 
Seidenwebereien von Skutari und Elbassan erfreuten sich 
besten Rufes. Im Auslande, vor allem in Àgypten, Klein- 
asien, Griechenland und Italien, stehen Albaner an der 
Spitze mancher wirtschaîtlicher LTnternehnnmgen. Als 
Kolonisten haben sie durch Fleifi und Intelligenz sich in 
Griechenland und Italien ausgezeichnet und zum Gedeihen 
der Landwirtschaft und des Handels heigetragen. 

Diese Beispiele zeigen, dalî der Albaner geniigende 
^ eranlagung besitzt, uni sich in hervorragender Weise wirt- 
schafthch zu betatigen, Eigenschaften, die bei der mangeln- 
den Entwieklungsfreiheit des Landes sich nicht. zu "eut- 
t'alten vermochten. Ganz verfehlt ist es, den be- 
dauernswerten Halbwilden des H ochlande s 
als \ertreter des geistigen und wirtsehaft- 
lichen T y p u s des A„1 baners anznsehen. 

Die Aussichten fiir industrielle Betâtigung 
in Albanien sind heute noch gering, werden aber sich mit 
den Jahren erheblich mehren. Die seit einiger Zeit arbei- 
tenden Austro-Italienische Handeîsbank und die Agenturen 
der Schiffs- und Versicherungs-Gesellschaffeen waren bis zurn 
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Sommer 1913 die einzigen fremden grofieren Unterneh- 
inungen im Lande. Seitdem begann eine zieinlieh telle 
J a g d n a c h K o n z e s s i o n e n. Yerkôhrsunternehmuiigen 
der verschiedensten Art wurden vor allem erstrebt. So 
erlangte vom Admiralsrat die ^Société commerciale 
d’orienté 4 *, die bekannte Erbauerin der Eisenbahn Antiwari- 
Wirbasar und Konzessionàrin der Schiffahrt au! dem Sku- 
tarisee, den B au einer Eisenb ahnb iiicke liber den Brin, eine 
osterreichisch-italienische Eapitalietengruppe von der „Pro- 
visorischen Eegierung u die Errichtung einer e 1 e k t r i - 
s c h e n Eisenbahn vom Hafen zur Stadt Walona. Die 
wichtigste Griindung, welche die „Frovisorisehe Rëgierung“ 
noch wenige T âge vor dem Eintreffen der Intcrnationalen 
Kontrollkommission unter Dach und Fach brachte, war 
solche einer „A 1 b a n i s Ch e n N a t i o n a 1 b a n k 41 mit dem 
Hauptsitz in Walona. Audi hier îand sich osterreidiisches 
und italiemsches Kapital zu eineni Syndikat zusanunen. 
Das Gründungskapital ist bescheiden (10 Millionen Francs), 
aber die Àusstattung der Bank mit manchen GerecEtsamen 
und Yorreehten aul wirtschaftliche Ausbeutung gibt der 
Entwicklung ihrer Geschâfte eine günstige Grundlage. 

Zieinlieh abwartend und nlichtern kaufmannisch er- 
wâgend verhielt sich der Skutariner Stadt r a t der 
fremden Unternehmungslust gegenüber, uin so mehr, da diese 
ausschliefilich von ôsterreichischer und italienischer Scite 
ausging und es den Anschein gewann, als ob b eide 
Staaten eine gewisse A usa ch ait un g des freien 
W e 11 b e wh r b es beabsichtigen. 

Der auslândische Unternehmungsgeist 
wird nach der Herstellung einigermafien geordneter Ver- 
hâltnisse nicht zu zôgern brauchen, sich mit industridlen 
Anlagen zu belatigen. Was Eisenbahn-, Wège-, Brücken-, 
Hafen-, Kanalisations- und Talsperrebauten betrifft, werden 
Garantien aus offentlichen Mitteln zu beschaffen sein. Aber 
auch ohne solche Ililîen wird der Hütten- und Holzindustrie 
— die Yerarheitung von Hblzern zu B au- und Mobelzwecken 
steht noch auf niedriger Stuîe —, sowie den landwirtschaft- 
lichen Industrie zweigen (Olivenraffinerien, Konserven- 
îabriken) bald die notige Entfaltung geboten sein, Der 
treffliche Lehm- und Tonboden der Küstenniederungen und 
Talkessel verspricht auch der Anlage von Topfereien und 
Ziegeleien Erfolge. 

Als Grundlage aber fîir eine tieîer gehende wirtechafb- 
liche Hebung des Landes liât die Schaffung von V e r - 
k e h r s s t r a fi e n zu dienen. Heute sind es allcin EseL 
und Pferdekarawanen, die, im Gebirge auf mühsamen Saum- 
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pfaden, in dm Tal- und Küstenstrichen auf elenden Feld- 
straBen, die Waren fortbewegen. Erst Wege- und Bahn- 
bauten vermôgen die schlummernden Kraft© von Volk und 
Natur zu erweeken. Dazu koramt als fordernder Umstand, 
daB die geographische Lage Albanien be- 
f â h i g t, als V er b indungsglied zwischen Mit- 
tcleuropa und den wichtigsten G e b i e t e n der 
Balkanhalbinsel z u dienen, und zwar nach Osten 
mit Àltserbien, Makedonien und Thrazien, nach Süden mit 
Griechenland. Die benachbarten Staaten werden an jeder, 
vor allem durch Eisen bahnen zu vollfiihrenden ErschlieBung 
Albaniens in hervorragendem MaBe interessiert sein. Die 
Kapitalien dieser Staaten diirfen nicht saumen. im Rahmen 
abgegrenzter wirtschaïtlieher Interessensphâren eine solche 
Betaügung von Eisenhahnbauten in die Wege zu leitern 

Die F rage der Donau-Àdriabahn, die wahrend 
des Krieges Üsterreich-Ungarn und Serbien, sowie die Lon- 
doner Konferenz so angelegentlich beschaftigte, ebenso die 
Emchtung eines Freihafens in San Giovanni di Medua, 
scheint v e r t a g t zu sein. Die Serben hoffen nach Gelingen 
einer groBeren Eisenbahnanleihe die Fruehtkessel Àlt- 
serbiens dureh einige Seitenlinien zu verschlieBen, die von 
Prischtina, Katechanik und Üsküb westwârts nach Djakowa, 
Prizrend und Kalkandelen lauïen sollen. Sie sehen aher 
wohl ein. daB gegenwartig ihre fihanziellen und politischen 
Krafte gegeniiber dem Widerstande üsterreich-IJngarns 
nicht genügen, uni von Prizrend oder Djakowa durchs Drin- 
tal nach Skutari und Medua oder von Mitrowitza. miter Be- 
nutzung des Ihar- und Limtals durch montenegrinisches 
Gebiet bei Ântiwari ans Àdriatische Meer zu gelangen. So 
gehen augenblieklich Serbiens Bemühungen dahin, durch 
zollpolitische Zugestandnisse Griechenlands in S a 1 o n i k 
diesen Hafen als f r e i e s A u s g a n g s t o r zum Meere zu 
erlangen. 

Wichtiger als eine vorwiegend serbische wirtsehaft- 
liche Hoffmmgen und Plane befriedigende Trasse durch 
Nordalbanien mtissen solche Linien sein, welche die 
bedeutendsten Stadte und Gegenden des Landes m i t e i n * 
ander in Verkéhr setzen und die albanische Ktiste mit 
ihren wichtigsten Hafen zu Ausgangspunkten der nach 
Osten und Südosten, nach Saloniki und Athen ausstrahlen- 
den Bahnen machen. Die techni sehen Schwierigkeiten sind 
nicht erheblichere, wie sie in Kleinasien bel der „iÉ|atoli- 
schen Bahn u üb erwunden wurden. Nur 500 Kilômeter 
Bahnen auf albanischein Terrain genügen, uni solche Per- 
spektiven zu erfiillen. 
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Als jvichtigste Route, sozusagen ale Rückgrat der Ër- 
schliefiung, wirkt die Linie Durazzo—Elbassan—Struga— 
Ochrida—Monastir, die quer über die Balkanhalbinsel den 
Weg nach Saloniki erôffnet. Yon Elbassan batte eine Ver- 
kehrsader nach Walona abzuzweigen, die dureh das Tal der 
Wjossa nach Janina und von dort nach Nordgriechenlaïul 
and Atlien sich w en den konnte. Der AnschluB des albani- 
schen Netzes an die Yerkehrsrouten, die im kürzlich er- 
worbenen neuen Terrain der Balkanstaaten entstehcn, müfite 
Serbien un ter Zusagen finanzieller inter national er Erleich- 
terungen und Ililfe nahegelegt, ja moglichst vorgeschrieben 
werden. Von déni grolien Querstrange Durazzo—Ochrida 
batte auch nordwarts eine Route zu laufen, die Dibra mit 
Âlbanien in Yerbindung setzt und so die Kprnkammern 
Àltserbiens, die Becken von Djakowa und Frizrend, nach 
Südwesten ôffnet. Und Dibra wieder müfite dureh das Tal 
des Mati über Alessio an die reiche Skutariner Küstenebene 
und seine wichtige Hauptstadt angeschlossen werden. 

Ein Küstenstrang Alessio—Durazzo würde die 
besondere Aufgabe haben, der Annaherung Nord- und Mittel- 
albaniens zu dienen. Solche Yerkehrsmafinabrnen vermogen 
nicht nur okonomische Aufgaben zu vollfiihrcn, sondern auch 
înnerpoütâsche Fragen zugunsten von Albaniens Zukunït zu 
Ibsen. Sic hatten die bisherige Absonderung der Staminé, 
die dureh geographische Yerhaltnisse bedingt und genahrt. 
wurde, nach Môglichkeit zu beheben und so eine engere 
Yerbindung und ein starkeres Gefiihl der Zusammengehorig- 
keit unter den einzelnen Yolksgliedern herfaeizuführen, 

Z u hoheren politischen und s o z i a 1 e n 
Fragen g e h o b e n, w i r d Albaniens S t a a t und 
V o 1 k o h n e Z w e i f e 1 in den nâchsten J a h r - 
z e h n t e n eine L e b e n s k r a f t z u e n t w i c k e 1 n 
vermogen, die d e r j e n i g e n der ü b r i g e n B a D 
k a n e t a a t e n n i c h t v i e 1 n a c h s t e h e n d ü r f te. 
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Beitrâge 

zur Kenntnis des Orients. 

X. Band. 

Jahrbuch des Deutschen Vorderasien^Komîtees 

von Dr. Hugo Grothe. 

■ Prêts 5 M. - -- 

Fesselnde Ausbiicke auf Vergangenheit find Zukunft des 
Orients werden in den „Bcîtrâgen zur Kenntnis des 
Orients' 1 geboten. Heinrich Zïmmerer beleuchtet die Forscher- 
arbett unseres Moltke in der asiatischen und europaischen 
Türkei und zeigt bei Betrachtung der gegenwârtigen Verhâltnisse 
Moltkes sïcheres Urtetl der oriental isclien Psyché. Der eben 
verstorbene Orientalist Vambéry untersucht das an allen Orten 
Asîens zutage tretende Erwachen der Mohammedaner. 
Ein Guslarenlied bosniseher Mostimen gîbt ein Bild 
von aîter Kriegsbegeistenmg in den Qebieten des Islam. Kuitur- 
bistorisch anziehend ist die von Cornélius Gurlitt gebotene 
Schîlderung der Behandlung und des Lebens christ- 
licher Sklaven in der Türkei im 16. Jahrhundert. Ein be- 
deutsames Stiick künftiger deutscher Kulturarbeit skizzieren 26 
von Dr. Grothe gesammelte Gutachten über Gründung eîner 
deutsch-tiirkischen Hochschule, die namhafte Orient- 
politiker und Orientalisten zu Verfassern haben. 

Fur jeden, der die Entwicklung des modernen Orients 
verfolgt, ist ein Sammelwerk wie die Beitrâge zur Kenntnis 
des Orients unentbehrlich. 

Bisher erschienen 10 Bande. 

Jeder Ba.nd ist in sich abgeschlossen und etnzeln kâuflîch. 




























